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elcher Generation
fühlen Sie sich zu-
gehörig? Den „68-

ern“, der „Kriegsgenera-
tion“, den „Digital Nati-
ves“? Oder keiner da-
von? Letzteres entspricht
laut Studien dem subjek-
tiven Empfinden der
meisten Menschen. Ob-
jektiv sehen Soziolog/in-
nen die Angehörigen be-
stimmter Geburtsjahrgänge jedoch durch gemein-
same Erfahrungen und Kenntnisse sowie die Struk-
turen des Bildungs-, Sozial- und Gesundheitssys-
tems geprägt. Auch die Haltungen gegenüber Wer-
ten wie Ordnung, Disziplin, Sparsamkeit oder Reli-
gion sind in einer Generation oft ähnlich.
Was es heute bedeutet, einer bestimmten Generati-
on anzugehören und welche Herausforderungen
sich daraus für die Gesundheitsförderung ergeben,
war deshalb auch Thema unserer 16. Gesundheits-
förderungskonferenz in Graz und ist Schwerpunkt
dieser Ausgabe unseres Magazins „Gesundes
Österreich“. Denn umfassende gesundheitsförder-
liche Maßnahmen können viel zu einem guten Ver-
hältnis zwischen den Generationen beitragen. Das
hat aktuell wachsende Bedeutung, weil die Lebens-
erwartung steigt und sich dadurch die Altersstruk-
tur der Bevölkerung verändert.
Auf den Seiten 18 bis 36 beschäftigen wir uns unter
anderem damit, was „Gesundheit“ für Jugendliche
bedeutet, welche Einstellung die „Generation Y“
und die „Baby Boomer“ zur Erwerbsarbeit haben,
wie es um die Zukunft der Pflege bestellt ist, und
weshalb wir unser Bild vom Altwerden und Alt-
sein revidieren sollten. Ab Seite 44 sind gelungene
„generationenübergreifende“ Praxisprojekte des
Fonds Gesundes Österreich beschrieben.
In Bruck an der Mur haben sich Schüler/innen und
Bewohner/innen eines Heims für Senior/innen
mit ausgewogener Ernährung beschäftigt und mit-
einander gesunde Bewegung gemacht. „Lebens-
lust“ war in Teufenbach bei einer Modenschau zu
spüren, die von betagten Menschen gemeinsam
mit jüngeren durchgeführt wurde. Wie die Arbeit
alters- und alternsgerecht gestaltet werden kann,
zeigen Projekte für Betriebliche Gesundheitsförde-
rung bei der Caritas St. Pölten und der Stahl Juden-
burg GmbH. Berichte und Interviews über Selbst-
hilfeaktivitäten runden wie immer unser Heft ab.

Ich wünsche Ihnen eine informative und 
anregende Lektüre,

Klaus Ropin,
Geschäftsbereichsleiter des 
Fonds Gesundes Österreich

EDITORIAL
Liebe Leserin, lieber Leser!

44
Generationen
gemeinsam

gesund.
Projekte zur Gesundheitsförderung für Jung und Alt, Seite 44-51

„
“
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„Ich zähle mich zur Generation
der 68er und bin durch die Auf-
bruchsstimmung und die da-
mals provokante neue Kultur
jener Jahre geprägt. Im Ver-
gleich zur vorhergehenden Ge-
neration hatten wir bessere Bil-
dungschancen und waren im
Durchschnitt auch materiell bes-
ser versorgt. Und wir hatten
mehr berufliche Möglichkeiten
als viele Angehörige der nach-
folgenden Generationen“,
meint Franz Kolland. Der So-
ziologe verwehrt sich dennoch
dagegen, Menschen als „68er“
zu etikettieren. „Auch in dieser
Generation gab und gibt es na-
türlich sehr unterschiedliche
Einstellungen und Werthaltun-
gen“, meint Kolland.

Er wurde 1954 in Feldbach in
der Steiermark geboren und
hat das Gymnasium in Gleisdorf
besucht, an dem er Schulspre-
cher war. Kolland hat in Wien
Soziologie studiert und sieht
diese Wissenschaft auch als
Möglichkeit wesentlich zur Ge-
sellschaft beizutragen – vor al-
lem auch durch angewandte
Forschung. Seit 1997 ist er au-
ßerordentlicher Professor für
Soziologie an der Universität
Wien. Er leitet die Forschungs-
gruppe Alter(n) sowie nun auch
den postgradualen Studien-
gang „Gerontologie und soziale
Innovation“ der Universität
Wien. Dieser wird ab kommen-
dem Herbst erstmals durchge-
führt werden. Franz Kolland ist

verheiratet und hat zwei Töch-
ter im Alter von 21 und 22 Jah-
ren. Unter seinen zahlreichen
Publikationen sei ein gemein-
sam mit Anton Amann verfass-
tes, 2014 veröffentlichtes Buch
genannt: „Das erzwungene Pa-
radies des Alters? Fragen an
eine kritische Gerontologie.“ 

Die Bildungs- und Sozialisa-
tionsforscherin Vera King ist
Professorin der Universität
Hamburg. Zu ihren Forschun-
gen zählt aktuell auch ein
transdisziplinäres Projekt, das
sich mit „Aporien der Perfek-
tionierung in der beschleu-
nigten Moderne“ beschäftigt.
King ist Sprecherin dieses Pro-
jekts aus dem Bereich
„Schlüsselthemen in Wissen-
schaft und Gesellschaft“, das
„den gegenwärtigen kultu-
rellen Wandel von Selbstent-
würfen, Beziehungsgestaltun-
gen und Körperpraktiken im

Kontext von Optimierungs-
und Effizienzdruck“ untersu-
chen soll.
Die Wissenschafterin stammt
aus Süddeutschland und ist
1960 geboren. Sie ist verhei-
ratet und hat einen Sohn, der
16 Jahre alt ist. Welcher Ge-
neration fühlt sich King zu-
gehörig? Die Generation der
1968er sei vor ihr, der Gipfel
der so genannten „Baby Boo-
mer“ in Deutschland etwas
später gekommen.
Dennoch sieht sie bestimmte
Bereiche, in welchen viele aus
der Generation der in den
1960er- und 1970er-Jahren
Herangewachsenen gemein-
same prägende Erfahrungen

gemacht hätten. „Durch die
Bildungsreform haben in
Deutschland insgesamt mehr
Kinder aus breiteren Schichten
der Bevölkerung und deutlich
mehr Mädchen als zuvor den
Zugang zu höherer Bildung
erhalten“, sagt King. Zugleich
habe es im Vergleich zur heu-
tigen Generation der Heran-
wachsenden während Kind-
heit und Jugend tendenziell
noch mehr unverplante Zeit,
größere Spielräume für Muße
und geringeren Effizienzdruck
gegeben. „Trotzdem ist des-
halb nicht unbedingt weniger
gelernt worden“, betont die
renommierte Bildungs- und
Sozialisationsforscherin.

„Auch unter den 68ern gab
und gibt es sehr unterschied-

liche Einstellungen.“

MENSCHEN & MEINUNGEN

Irene Kloimüller hat ein Medizinstudium absolviert,
ist als Psychotherapeutin in Existenzanalyse und Lo-
gotherapie ausgebildet und „Master of Business Ad-

ministration“ für Health Care Management. In den
1980er-Jahren hat sie das österreichische Ökologie-
Institut in Wien mit aufgebaut, seit 1995 ist die vielseitig
Gebildete in der Unternehmens- und Organisationsbe-
ratung tätig. Kloimüller ist Expertin für Betriebliche Ge-
sundheitsförderung, speziell für Arbeitsfähigkeits- & Ge-
nerationenmanagement. Seit 2012 leitet sie das Pro-
gramm „Fit2work – Betriebliches Eingliederungsmana-
gement“ des Sozialministeriums. „Programme zu ent-
wickeln, die Menschen unterstützen im Arbeitsprozess
zu bleiben, ist mir besonders wichtig“, betont die Bera-
terin.
Kloimüller (50) hat einen zehn Jahre alten Sohn. Sie ist
in Wien geboren, in Deutschland aufgewachsen und hat
als Kind und Jugendliche auch in Indien und England
mehrere Jahre verbracht. „Als Direktor eines VOEST-
Unternehmens war mein Vater beruflich in verschiedenen
Ländern tätig“, erklärt die Beraterin und ergänzt: „Der
frühe Kontakt zu unterschiedlichen Kulturen hat mich
geprägt und ebenso die Ökologiebewegung der 1970er-
und 1980er-Jahre, für die ich mich engagiert habe.“
Obwohl sie zum geburtenstarken Jahrgang 1964 zählt,
betrachtet sie sich selbst nicht als typische „Baby Boo-
merin“. „Viele ältere Angehörige dieser Generation
haben ein Weltbild, das mich an die Generation meiner
Eltern erinnert“, sagt Kloimüller: „Das passt überhaupt
nicht zu meinen Einstellungen.“

„Ich bin durch die 
Ökologiebewegung 
der 1970er- und 

1980er-Jahre geprägt.“
IRENE KLOIMÜLLER (50), UNTERNEHMENS-

UND ORGANISATIONSBERATERIN

VERA KING (54), BILDUNGS- UND 
SOZIALISATIONSFORSCHERIN

��������������������������������

„Früher gab es für die 
Heranwachsenden noch 
mehr unverplante Zeit.“
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PREISE FÜR BGF 
VERLIEHEN

Hunderte Unternehmen in
Österreich machen bereits Be-
triebliche Gesundheitsförde-
rung (BGF) und haben tolle
Projekte erfolgreich umgesetzt
oder BGF bereits systematisch
in den Arbeitsalltag integriert.
Dafür wird ihnen vom Öster-
reichischen Netzwerk für Be-
triebliche Gesundheitsförde-
rung (ÖNBGF) für jeweils drei
Jahre das BGF-Gütesiegel ver-
liehen. Unter den Gütesiegel-
Trägern werden wiederum alle
drei Jahre die Träger des be-
gehrten Österreichischen Prei-
ses für Betriebliche Gesund-
heitsförderung gekürt.

Heuer war das zum sechsten
Mal der Fall, 19 Unternehmen
waren nominiert und Gesund-
heitsminister Alois Stöger hat
schließlich im Mai in Wien ge-
meinsam mit Albert Maringer,
dem Obmann der Oberöster-
reichischen Gebietskranken-
kasse, die ehrenvolle Auszeich-
nung an vier Betriebe verlie-
hen, die Gesundheitsförderung
in einer besonders nachhalti-
gen, umfassenden oder inno-
vativen Form durchführen.In
der Kategorie der Betriebe mit
über 100 Mitarbeiter/innen
war das die ÖBB-Technische
Services GmbH. In der Kate-
gorie Klein- und Mittelbetriebe
wurden die Zahnärztin Elisa-
beth Santigli und ihr Team
ausgezeichnet. Die Lehrwerk-

stätte der Siemens AG in Graz-
Eggenberg hat den Sonder-
preis der Bundesarbeitskam-
mer erhalten und die Firma
Helmut Pöchtrager den Son-
derpreis der Wirtschaft, der
von der Wirtschaftskammer
und der SVA der gewerblichen
Wirtschaft vergeben wird.
„Betriebliche Gesundheitsför-
derung ist ein wichtiger Bei-
trag der Unternehmen für die
Gesundheit und das Wohlbe-
finden der Mitarbeiter/innen.
Sie bringt Vorteile für die Ar-
beitnehmer/innen und ebenso
für das Unternehmen und den
Wohlfahrtsstaat. Wer in einem
gesundheitsfördernden Umfeld
arbeitet, ist zudem zufriedener
im Beruf und kann länger im
Erwerbsleben stehen, und das

stützt auch die Leistungsfä-
higkeit unseres Sozialsys-
tems“, sagte Stöger bei der
Verleihung. Klaus Ropin, der
Leiter des Fonds Gesundes
Österreich, wies zudem darauf
hin, dass nachhaltige Betrieb-
liche Gesundheitsförderung
systematisch aufgebaut und
kontinuierlich fortgeführt wer-
den müsse. „Dabei muss auf
den Ebenen Organisationsent-
wicklung, Mitarbeiterbeteili-
gung und Arbeitsbedingungen
angesetzt werden“, betonte
Ropin. Weitere Informationen
sind unter www.netzwerk-
bgf.at nachzulesen.

5gesundesösterreich
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In der Kategorie Klein- und Mittelbetriebe
zeichnete Gesundheitsminister 
Alois Stöger (dritter von rechts) die
Zahnärztin Elisabeth Santigli (in der
Mitte) und ihr Team aus. Als zweiter von
rechts im Bild: BGF-Prozessbegleiter 
Johannes Kogler von der STGKK, ganz
rechts: OÖGKK-Obmann Albert 
Maringer; ganz links: Christoph Heigl, 
Koordinator des ÖNBGF.



AKS GESUNDHEIT

Die aks gesundheit GmbH in Vor-
arlberg wurde 1964 durch den Arzt
Leopold Bischof und den damali-
gen Leiter der Abteilung Soziales
und Gesundheit des Landes Vorarl-
berg Hermann Girardi gegründet.
Heute zählt die Organisation für
Prävention und Gesundheitsförde-
rung zu den wichtigsten Trägern
des Vorarlberger Gesundheitssys-
tems. Anfang Juni wurde mit ei-
nem „aks Tag der Gesundheit“ in
Götzis das 50-jährige Bestehen ge-
feiert. Am Nachmittag standen
hochkarätig besetzte Podiumsdis-
kussionen auf dem Programm.
Bernd Klisch, der Geschäftsführer
der aks gesundheit GmbH, betonte
dabei, dass die Gesundheitspolitik
der Zukunft in einem sehr engen
Zusammenhang mit Bildungspoli-
tik, Umweltpolitik und Sozialpolitik
zu sehen sei.
„Ohne das überdurchschnittliche
Engagement von Persönlichkeiten
innerhalb und außerhalb des aks
wären viele maßgebliche Ideen und

Vorsorgemaßnahmen nicht zustan-
de gekommen“, sagte aks-Präsi-
dent Thomas Bischof beim Festakt
am Abend. Er fügte hinzu, dass Er-
nährung, Bewegung und psychoso-
ziale Aspekte immer mehr in den
Fokus der Arbeit des aks rückten.
Ziel sei dabei vor allem die Förde-
rung der Gesundheitskompetenz

des Einzelnen. Außerdem müsse
den neuen Herausforderungen in
der Vorsorge mit neuen Ideen und
erfolgversprechenden Projekten be-
gegnet werden. Hans Jörg Schel-
ling, Präsident des Hauptverbandes
der österreichischen Sozialversiche-
rungsträger, strich in seiner Festan-
sprache die bundesweite Bedeu-

tung vieler vom aks initiierter Pro-
jekte heraus, wie etwa des „Mut-
ter-Kind-Passes“, der Gesundenun-
tersuchung oder der Zahnprophyla-
xe. „Diese Vorsorgeprojekte sind
heute selbstverständlich. In den
60er- und 70er-Jahren hatten sie
jedoch visionären Charakter“,
sagte Schelling. 
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WIENER GESUNDHEITSFÖRDERUNG

Anfang Juni hat sich eine Fachtagung in Wien
damit befasst, wie Kindergärten möglichst ge-
sundheitsförderlich gestaltet werden können.
Den Teilnehmer/innen wurden dabei unter an-
derem Ergebnisse aus dem Pilotprojekt „Gesunder
Kindergarten“ in Wien präsentiert, das seit 2010
von der Wiener Gesundheitsförderung und der
MA 10 – Wiener Kindergärten mit Unterstützung
des Fonds Gesundes Österreich umgesetzt wird.
Direkt in den teilnehmenden Kindergärten werden
Gesundheitspotenziale erkannt und geeignete
Maßnahmen entwickelt, um den Kindergarten
zu einem Ort der Gesundheit zu machen. 
Warum dabei ein umfassender Ansatz besonders

wichtig ist, erklärte Wiens Gesundheits- und So-
zialstadträtin Sonja Wehsely. „Das Verhalten der
gesamten Gruppe ist entscheidend und motiviert
das eine oder andere Kind, Dinge auszuprobieren,
Lebensmittel zu kosten und neue Erfahrungen
zu machen. So wird gemeinsam ein gesund-

heitsfördernder Lebensstil ,erlernt' und von den
erwachsenen Vorbildern abgeschaut.“ Im Rah-
men des Projektes werden beispielsweise Fort-
bildungen für das pädagogische Betreuungsper-
sonal angeboten und die Entwicklung der Kinder
durch Bewegungsangebote gefördert. In einem

der Projektkindergärten treffen ei-
nander Kinder, Eltern und Mitarbei-
terinnen auch regelmäßig zum ge-
meinsamen Kochen und Backen.

Ingrid Spicker, Wiener Gesundheitsförde-
rung, Klaus Ropin, Leiter des Fonds 
Gesundes Österreich, Sonja Wehsely, 
Wiener Stadträtin für Gesundheit und Soziales
und Christian Oxonitsch, Wiener Stadtrat
für Jugend, Bildung, Information und Sport
bei der Tagung „Gesunder Kindergarten in
Wien“.

Gesunde Kindergärten
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50 Jahre für mehr Gesundheit in Vorarlberg

Bei der 50 Jahre-Feier (von links im Bild): aks-Präsident Thomas Bischof, der Kinder- und Jugendarzt Elmar Troy, der mehr als 
20 Jahre lang den Fachausschuss „Impfungen“ des aks geleitet hat, aks-Geschäftsführer Bernd Klisch und der Vorarlberger Landesrat
für Gesundheit und Behindertenhilfe Christian Bernhard.
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Großes Ehrenzeichen
für Horst Noack

Horst Noack zählt in Österreich und international
zu den führenden Experten für Gesundheits-
förderung. Er war Vorstand des Instituts für So-
zialmedizin und Epidemiologie der Medizinischen
Universität Graz, erster Präsident der Österrei-
chischen Gesellschaft für Public Health und hat
an der Medizinischen Universität Graz den ersten
postgradualen Public Health Master-Lehrgang
in Österreich aufgebaut. Ab 1999, also von Be-
ginn an, war Noack wissenschaftlicher Beirat
des Fonds Gesundes Österreich (FGÖ). Durch
sein umfassendes Wissen und seinen großen
persönlichen Einsatz hat er wesentlich beige-
tragen, dass Gesundheitsförderung in Österreich
in den vergangenen Jahren zu einem wichtigen
Thema geworden ist, und dass ein bundesweites
Netzwerk von Menschen entstanden ist, die
sich in Politik, Wissenschaft und Praxis dafür
engagieren. Im April wurde Noack mit dem
Großen Ehrenzeichen für Verdienste um die Re-
publik Österreich geehrt, das ihm von Gesund-
heitsminister Alois Stöger überreicht wurde.

Ausgezeichnete Rahmenbedingungen
Wie beurteilt der Pionier der Gesundheitsför-
derung die Entwicklung in diesem Bereich?
„Vielen Akteurinnen und Akteuren ist inzwischen
bewusst geworden, dass neben der Versorgung
von Krankheiten selbstverständlich auch die
Förderung von Gesundheit zu den Aufgaben

des Gesundheitswesens zählt. Durch die Rah-
men-Gesundheitsziele für Österreich und die
Bundeszielsteuerungsverträge sind nun zudem
ausgezeichnete politische Rahmenbedingungen
vorhanden“, sagt Noack. Doch der Experte fügt
auch hinzu, dass dieser Rahmen auf wissen-
schaftlicher und praktischer Ebene nunmehr
mit entsprechenden Inhalten gefüllt werden
müsse, wofür angemessene Ressourcen not-
wendig seien. „Es muss noch viel mehr Be-
wusstsein dafür geschaffen werden, dass Maß-
nahmen zur Gesundheitsförderung komplexe
Interventionen sind“, betont Noack. „Das macht
mehr wissenschaftliches Monitoring notwendig,
um genau festzustellen, welche Maßnahmen
in welchem Setting und für welche Zielgruppen
die wirksamsten sind.“ Kurz gefasst könne man
auch sagen: „Wir brauchen noch mehr qualifi-
zierte Expert/innen und mehr Evaluation, sonst
befinden wir uns im Blindflug.“ Im August wird
Noack (77) seine Tätigkeit als wissenschaftlicher
Beirat des FGÖ beenden. „Ich habe noch viel
vor, und möchte mich in nächster Zeit verstärkt
der Arbeit an Publikationen widmen“, erklärt
der Gesundheitswissenschafter und Sozialme-
diziner. Noack ist verheiratet, lebt mit seiner
Frau in Graz und hat zwei Kinder und zwei
Enkel. Der FGÖ sagt Horst Noack vielen Dank
für sein großes Engagement für die Gesund-
heitsförderung in Österreich.

PIONIER DER GESUNDHEITSFÖRDERUNG
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Horst Noack, 
Pionier der Gesund-
heitsförderung in
Österreich, wurde im
April von 
Gesundheitsminister
Alois Stöger mit dem 
Großen Ehrenzeichen
für Verdienste um die 
Republik Österreich
geehrt.

Martin Hefel: „Projekte für Gesundheitsförderung 
funktionieren am besten, wenn bereits ab der Planung
mit institutionellen Partnern kooperiert wird."

Auch Martin Hefel (53) war seit der Gründung
des Fonds Gesundes Österreich (FGÖ) 1999
wissenschaftlicher Beirat und mitverantwort-
lich dafür, Projekte ab einer Fördersumme von
72.000 Euro zu beurteilen. Was war ihm da-
bei besonders wichtig? „Projekte für Gesund-
heitsförderung dürfen kein Aktionismus sein,
sondern müssen nachhaltig angelegt wer-
den“, betont Hefel. „Das funktioniert am bes-
ten, wenn mit institutionellen Partnern wie Or-
ganisationen, Vereinen und Firmen kooperiert
wird. Diese sollten bereits bei der Planung ein-
gebunden werden und nicht erst, wenn damit
begonnen wird, ein Projekt umzusetzen.“He-
fel stammt aus Dornbirn in Vorarlberg, war ab
1983 Leiter eines Jugendheims und hat ab
1984 als Lehrer unterrichtet. Bei der Stiftung
Maria Ebene in Vorarlberg hat er ab 1991 die
Suchtberatung „Clean“ sowie darauffolgend
ab 1993 die erste österreichische Suchtprä-
ventionsstelle „SUPRO – Werkstatt für Sucht-
prophylaxe“ aufgebaut und geleitet. Ab 2007
war er bei der Fachhochschule Vorarlberg für
das Marketing zuständig, seit Mitte 2013 ist
er in dieser Funktion für die Firma Farben
Morscher tätig. „Mein Wechsel in die Privat-
wirtschaft ist auch der Grund dafür, dass ich
meine Tätigkeit für den FGÖ nicht fortführen
werde", sagt Hefel. Der FGÖ dankt Martin 
Hefel für 15 Jahre kompetente ehrenamtliche
Unterstützung.

MARTIN HEFEL
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15 Jahre für
den FGÖ

engagiert
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Der Soziologe Anton Amann im Interview über die Bedeutung der Zugehörigkeit zu
einer Generation in Zeiten raschen Wandels, und weshalb die Beziehungen zwischen
Alt und Jung nach wie vor sehr tragfähig sind. Text: Dietmar Schobel

GESUNDES ÖSTERREICH 
Herr Professor Amann, was ist eine
„Generation“?
Anton Amann: Im Alltagsverständnis umfasst
eine Generation die Spanne von der Geburt
eines Menschen bis zum Zeitpunkt, an dem des-
sen erstes Kind zur Welt kommt. Im Durchschnitt
sind das rund dreißig Jahre. Aus soziologischer
Sicht wird aber von einer „Generation“ gespro-
chen, wenn die Angehörigen bestimmter Ge-
burtsjahrgänge durch gemeinsame Erfahrungen
und Kenntnisse geprägt sind. Das umfasst auch
ähnliche Haltungen gegenüber Werten wie etwa
Ordnung, Disziplin, Sparsamkeit oder Religion.
Das trifft natürlich nie auf alle Menschen einer
Generation in derselben Weise zu. Es geht daher
um Trends. Das heißt, dass eine Generation da-
durch gekennzeichnet ist, dass mit einer be-
stimmten Wahrscheinlichkeit gemeinsame Er-

lebnisse vorhanden sind sowie ähnliche Mei-
nungen und Handlungsweisen auftreten.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Wir leben in einer Zeit rascher ge-
sellschaftlicher und technologischer
Veränderungen. Hat die Zugehörig-
keit zu einer bestimmten Generation
im 21. Jahrhundert noch dieselbe 
Bedeutung wie vor 50 oder auch vor
100 Jahren?
Ja, sofern der Begriff der „Generation“ um-
fassend verstanden wird. Bestimmte Geburts-
jahrgänge sollten also nicht anhand eines ein-
zelnen Merkmals als „Generation“ beschrieben
werden, sondern vielmehr müssen ihre Klas-
sen- und Lebenslagen verglichen werden: die
Qualität der sozialen Absicherung, die Gesund-
heitsversorgung und das Niveau der schulischen

und beruflichen Qualifizierung. So besaßen
etwa laut der Statistik Austria 1971 noch rund
57,8 Prozent der österreichischen Wohnbevöl-
kerung zwischen 25 und 64 Jahren die Pflicht-
schule als höchsten Bildungsabschluss. 2011
hat dieser Anteil nur noch 19,2 Prozent betra-
gen. Generationen unterscheiden sich auch
nach dem Ausmaß der Säkularisierung, der
normativen Kontrolle der Jungen und der Stan-
dardisierung der Biografien, um noch einige
weitere wichtige Merkmale zu nennen. Vor 50
oder mehr Jahren war eine „traditionelle Bio-
graphie“ häufig noch dadurch gekennzeichnet,
dass eine Ausbildung absolviert und ein Leben
lang ein Beruf ausgeübt wurde. Häufig wurde
auch der Wohnort oder die Wohnregion nicht
gewechselt. Heute sind hingegen so genannte
„Patchwork“- oder „Bastelbiographien“ eher
schon die Regel als die Ausnahme.

IM GESPRÄCH

Geboren am 7. Mai 1943 in Immenstadt in
Deutschland; aufgewachsen in Mittelberg im
Kleinen Walsertal
Sternzeichen: Stier
Ich lebe mit meiner zweiten Ehefrau in Geras-
dorf bei Wien. In meiner Familie gibt es zwei Kin-
der und drei Enkelinnen.
Meine Hobbys sind Lesen, Rad fahren und
Kochen. Früher bin ich auch gerne Weitwan-
dern gegangen – zum Beispiel durch die 
Pyrenäen oder vom Nebelstein im Waldviertel
bis an die Adria.

Ich urlaube gerne in den Bergen, zum 
Beispiel im Kleinen Walsertal.
Im Wirtshaus bestelle ich ein 
Risotto mit Steinpilzen und dazu ein 
Glas Blaufränkisch.
Meine Musik sind echte österreichische
Volksmusik und Klassik, wie etwa Opern 
von Mozart und Verdi.
Auf meinem Nachtkästchen liegen
ein Krimi des Schweizer Autors Martin Suter,
ein Roman von Péter Esterházy und ein Text
von Platon.

Was mich gesund erhält, sind vernünfti-
ge Ernährung und etwas Bewegung, vielseiti-
ge Interessen und vor allem das Leben mit
meiner Frau.
Was krank machen kann, sind Men-
schen mit Vorurteilen, die sich gegenüber
besserer Einsicht verschließen.
Diese drei Eigenschaften 
beschreiben mich am besten: 
Ich bin begeisterungsfähig, habe Freude an
systematischer Argumentation und bin zäh,
wenn ich an etwas arbeite.

ZUR PERSON ANTON AMANN
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Die Generationen 
brauchen einander
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GESUNDES ÖSTERREICH 
Ist das aus gesellschaftlicher Sicht 
eine positive oder eine negative 
Entwicklung?  
Weder das eine noch das andere, denn das
lässt sich so allgemein nicht beantworten. Für
viele Menschen waren die starren Vorgaben
für ihr Leben, die es in der Vergangenheit gab,
wie ein Korsett, in das sie eingezwängt waren.
In diesem Sinne sind die zahlreichen Möglich-
keiten, die viele Menschen heute vorfinden,
eine Befreiung.
Andererseits wird es für eine große Zahl von
Menschen in vielen Lebensbereichen offenbar
auch immer schwieriger, die richtige Wahl zu
treffen. Dass sich zunehmend mehr Jugendliche
und junge Erwachsene zwanghaft an bestimm-
ten Produkten und Marken orientieren, kann
als eine Folge davon verstanden werden. Die
Markenwelt soll offenbar jene Sicherheit geben,
die in anderen Lebensbereichen nicht mehr
gefunden wird.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Was prägt die Beziehungen 
zwischen den Generationen?
Jede nachkommende Generation entwirft die
Welt neu und geht zur vorhergehenden in Op-
position. Das Alter gibt den Jungen dabei das
Modell ab, wie sie entweder selbst werden
können, oder nicht werden wollen oder sollen.
Alle, die älter werden, haben ihren Spiegel,
manchmal auch ihren Zerrspiegel, in denen,
die schon alt geworden sind.
Im hohen Alter, das heute erfreulicherweise
immer mehr Menschen erreichen, gibt es dann
auch zunehmend Einschränkungen. Viele hoch-
betagte Menschen sind deshalb auf Hilfe und
Unterstützung durch jüngere angewiesen. In
diesem Sinne kann man sagen: Die Genera-
tionen brauchen einander.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Haben sich durch die zunehmende
Lebenserwartung auch die Beziehun-

gen zwischen den Generationen in
den vergangenen Jahrzehnten 
verändert?
Eine ganz wesentliche Veränderung ist, dass
es aufgrund der längeren Lebenserwartung
immer mehr Drei-Generationen-Familien gibt.
Es gibt heute sehr viele Menschen, ab 45 oder
auch 55 Jahren, die selbst Eltern erwachsener
Kinder und gleichzeitig Kinder betagter Eltern
sind. Diese Familien wohnen, speziell in der
Stadt, meistens nicht unter einem Dach. Deshalb
sprechen wir von so genannten „multilokalen
Mehrgenerationenfamilien“. Das Zusammen-
wohnen mehrerer Generationen war jedoch
auch in der Vergangenheit bei weitem nicht
so häufig, wie oft angenommen wird. Die „ver-
tikalen Beziehungen“ zwischen den Großeltern,
Eltern und Enkelkindern stehen heute mehr im
Vordergrund. Das ist eine wesentliche Verän-
derung zu früher, als die horizontalen Bezie-
hungen zu Geschwistern, Tanten und Onkeln
meist größere Bedeutung hatten. Insgesamt

Anton Amann (71) und seine Frau Karin (52) mit der Familie seines Sohnes: Gabi (43), Marie (11) und Mark
Amann (45) sind hinten zu sehen und vorne links Anna Amann (13).
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IM GESPRÄCH

gilt, dass die Beziehungen zwischen den Ge-
nerationen nach wie vor sehr tragfähig sind.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Was prägt heute das Verhältnis 
zwischen den Großeltern, Eltern 
und Enkeln?
Es gibt immer mehr Kinder, bei denen bis ins
Teenageralter oder darüber hinaus alle vier
Großeltern am Leben sind. Die Omas oder
Opas sind oft in Erziehungsfragen weniger
streng als die Eltern und geben viel an die jün-
gere und die junge Generation weiter. Bei
einer Erhebung unter 528 Österreicherinnen
und Österreichern im Alter von 51 bis 75 Jahren
haben wir 2006 unter anderem festgestellt,
dass beinahe jede/r zweite Befragte Kinder-
betreuungsaufgaben übernimmt. Weiters haben
rund ein Viertel der Teilnehmer/innen ange-
geben, regelmäßig Personen in schlechtem
gesundheitlichem Zustand zu betreuen. Das
tun 28 Prozent der Frauen und 21 Prozent der
Männer. Zwei Fünftel haben im vergangenen
Jahr Personen außerhalb des eigenen Haushalts
mit Hilfeleistungen wie Saubermachen oder
kleinen Reparaturarbeiten unterstützt. Und
etwa zwei Drittel haben in den vergangenen
zwölf Monaten Geld oder größere Sachge-
schenke gemacht oder regelmäßige finanzielle
Unterstützung geleistet. Das sind nur einige
der Daten, die belegen, dass die älteren und
alten Menschen für die Gesellschaft keine Be-
lastung sind, sondern wesentliche soziale, kul-
turelle und emotionale Beiträge leisten.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Müssen die älteren Menschen 
aufgrund der demographischen 
Veränderungen dennoch fürchten,
dass sie eines Tages die notwendige
Unterstützung nicht erhalten wer-
den, weil es in Relation zu wenig 
junge Menschen geben wird?
Die Belastung der jüngeren Menschen durch
Hilfe und Pflege für die Angehörigen wird
zunehmen. Doch das darf nicht allein als Pro-

blem der zunehmenden Zahl an Alten gesehen
werden. Es ist Aufgabe der Politik, ein ent-
sprechendes Finanzierungssystem zu schaffen.
Letztlich bin ich mir sicher, dass in einer hoch-
differenzierten Gesellschaft wie der unseren
auch entsprechende Lösungen gefunden wer-
den, die allen Generationen zum Wohl ge-
reichen. Mag sein, dass es notwendig sein
wird, dafür neue Wege zu beschreiten. Doch
Menschen sind einfallsreich und phantasie-
begabt und werden diese auch finden.

Anton Amann stammt aus dem
Kleinen Walsertal in Vorarlberg. Er
wurde als erstes von sechs Kin-
dern der Eheleute Karl und Doro-
thea Amann geboren. Sein Vater
war als Straßenwärter beschäftigt.
Amann besuchte die achtklassige
Volksschule in Mittelberg. Ab dem
Alter von acht Jahren arbeitete er
während des Sommers als Hirte
auf einer Alm. Mit 14 wurde er
Hausmeister und Stallknecht in ei-
ner Gastwirtschaft, machte später

eine Lehre als Huf- und Wagen-
schmied und war auch Erd- und
Holzarbeiter, Almsenn und Hilfs-
schilehrer.
Mit 18 Jahren wurde Amann
Schüler des Aufbaugymnasiums in
Stams, des späteren Skigymnasi-
ums, wo er fünf Jahre später ma-
turierte. Danach studierte er So-
ziologie, Ökonomie und Sozialpoli-
tik in Wien. 1982 wurde er zum
Universitätsprofessor für Soziolo-
gie und Sozialgerontologie der

Universität Wien ernannt. Seit
2006 ist Amann in Pension, be-
treut jedoch weiterhin Dissertan-
ten und ist Geschäftsführer des
Paul F. Lazarsfeld-Archivs am In-
stitut für Soziologie der Universität
Wien.
Unter seinen zahlreichen Artikeln
und Büchern sind aktuell unter an-
derem die folgenden Publikatio-
nen hervorzuheben: In dem Werk
„Die großen Alterslügen“, das
2004 erschienen ist, beschreibt

Anton Amann, weshalb weder ein
„Generationenkrieg“ drohe, noch
künftig ein „Pflegechaos“ zu be-
fürchten sei. Das Buch „Nach der
Teilung der Welt“ wurde 2008 pu-
bliziert und setzt sich mit den Fol-
gen der Globalisierung auseinan-
der. „Sozialprodukt des Alters“ ist
2010 erschienen. Diese Publikati-
on hat das Ziel, die Leistungen der
älteren Bevölkerung für das Wohl-
ergehen aller systematisch darzu-
stellen.

EIN KURZER LEBENSLAUF VON ANTON AMANN

Anton Amann: „Jede nachkommende Generation entwirft die Welt neu und geht zur vorhergehenden in Opposition.“
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GASTBEITRAG

Soll dem Leben in der Familie in
Zukunft mehr Bedeutung zukom-
men? Diese Frage beantwortet ei-

ne sehr große Mehrheit der Österrei-
cherinnen und Österreicher mit einem
klaren „Ja“. Wie aber ist „Familie“ dabei
definiert? Dazu drei mögliche Ansätze:
In einer ersten, traditionellen Vorstel-
lung ist Familie um die Ehe zentriert.
In einer zweiten Sichtweise wird Fa-
milie primär als Verantwortungsge-
meinschaft zwischen Eltern und Kin-
dern aufgefasst: Familie ist da, wo Kin-
der sind. Eine dritte Position baut auf
Solidarbeziehungen auf: Familie ist
auch vorhanden, wenn keine Kinder
da sind. In konkreten Zahlen gab es
laut der Statistik Austria im Jahr 2013
rund 2.352.000 Familien in Österreich.
In 60 Prozent lebten Kinder im Haus-
halt, in 40 Prozent keine  – weil keiner
der Erwachsenen Kinder hatte, oder
weil die Kinder mittlerweile ausgezo-
gen waren. Da der Kinderbegriff alle
Altersstufen umfasst, sind Zahlen für
Familien mit Kindern unter 15 Jahren
aussagekräftiger. 2013 gab es in Öster-
reich insgesamt 760.000 Familien auf
die das zugetroffen hat. 1985 waren es
noch 835.000. Die Zahl der Alleinerzie-
herinnen ist in dieser Zeit – trotz
Schwankungen – bei rund 103.000 na-
hezu konstant geblieben. Jene der Al-
leinerzieher ist von 11.000 auf 9.000 ge-
sunken.

Im Durchschnitt 1,59 Kinder
In den Familien lebten im Durchschnitt
1,59 Kinder unter 15 Jahren, 1985 waren
es noch 1,64. In den vergangenen 30
Jahren ist somit die durchschnittliche
Kinderzahl leicht gesunken. Dies vor

allem deshalb, weil immer weniger
Frauen ein drittes oder ein viertes Kind
bekommen. Familien mit zwei Kindern
sind die dominante Variante, knapp
40 Prozent der im Jahr 1970 geborenen
Frauen haben zwei Kinder, 25 Prozent
ein Kind und jeweils weniger als 20
Prozent sind kinderlos oder haben drei
oder mehr Kinder. Frauen der 1930-
Jahrgänge hatten im Durchschnitt noch
2,5 Kinder – sie waren die Mütter der
sogenannten Baby Boomer. Niedrige
Kinderzahlen sind in Österreich den-
noch nicht neu. Auch für Frauen des
Jahrgangs 1920 lag die durchschnittli-
che Kinderzahl schon bei 2. Ein be-
trächtlicher Anteil, nämlich 15 Prozent,
waren kinderlos – oft aus ökonomi-
schen Gründen. 

Living apart together
Die Ehe ist nach wie vor die häufigste
Form der Partnerschaft in Österreich.
Unter den 18- bis 45-Jährigen lebt fast
die Hälfte aller Paare in einer Ehe. Ein
Viertel lebt ohne Trauschein zusammen
und ein weiteres Viertel wohnt in ge-
trennten Haushalten. Sei es, weil ein
oder beide Partner (noch) nicht zusam-
menziehen möchten, sei es aus beruf-
lichen Gründen in Zeiten zunehmender
Mobilität am Arbeitsmarkt.
Diese so genannten „Living apart to-
gether“-Partnerschaften haben wach-
sende Bedeutung. Ob sich die Zahl an
nichtehelichen Lebensgemeinschaften
noch weiter erhöhen wird, bleibt ab-
zuwarten. In Skandinavien beispiels-
weise leben bereits deutlich mehr Paare
ohne Trauschein zusammen als es Ehe-
leute gibt. Allerdings sind dort die
rechtlichen Rahmenbedingungen für

unverheiratete Eltern anders gestaltet
als in vielen anderen Ländern.

Vier Ehen werden geschieden
Vier von zehn aktuell bestehenden
Ehen werden eines Tages geschieden
werden. Das gilt zumindest dann,
wenn das „derzeit beobachtete Schei-
dungsverhalten“ auch in Zukunft un-
verändert bleiben sollte. Ehen werden
meist auch nicht im sogenannten „ver-
flixten siebenten Jahr“ oder noch früher
geschieden, sondern vermehrt nach
vielen gemeinsamen Jahren. 2013 etwa
waren vier von zehn geschiedenen Paa-
ren zehn bis 24 Jahre verheiratet und
14 Prozent hatten zuvor schon die sil-
berne Hochzeit gefeiert.

„Die Familie“ steht für die meisten Österreicherinnen und 
Österreicher nach wie vor im Zentrum ihres Lebens – auch 

wenn sich die Familienstrukturen in den vergangenen
Jahrzehnten gewandelt haben. Isabella Buber-Ennser von der
Österreichischen Akademie der Wissenschaften gibt in ihrem 

Gastbeitrag einen Überblick über die wichtigsten Fakten.
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ZUR PERSON

Isabella Buber-Ennser unterrichtete
in Mittelschulen und ist seit 1996 wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Institut für
Demographie der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften. Seit 2005 ist sie
stellvertretende Leiterin der Forschungs-
gruppe „Demographie Österreichs“. Sie
erforscht vor allem die Bereiche Fertilität
und Kinderwünsche sowie das Thema 
Altern. Buber-Ennser ist Co-Herausgeberin
des Berichtes „Familienentwicklung in
Österreich 2009 - 2013“, der über das 
Internet unter www.ggp-austria.at
verfügbar ist.

Familien in Zeiten 
des Wandels
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MENSCHEN & MEINUNGEN

GESUNDES ÖSTERREICH 
Herr Ropin, was bedeutet 
Gesundheitsförderung für Sie?
Klaus Ropin: Gesundheitsförderung soll dazu
beitragen, dass die Menschen in Österreich mög-
lichst lange bei guter Gesundheit leben können.
Im Zentrum steht, Settings wie Gemeinden, Kin-
dergärten, Schulen und Betriebe gesundheits-
förderlich zu gestalten. Wir wollen Rahmenbe-
dingungen schaffen, die Menschen ein gesün-
deres Leben ermöglichen. Gleichzeitig sollen die
Bürgerinnen und Bürger im Sinne des Empo-
werment  befähigt werden, selbst bestimmt für
ihre Gesundheit Sorge zu tragen und diese zu
stärken. Aus Betroffenen sollen aktiv Handelnde
werden.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Wie soll das am besten in die 
Praxis umgesetzt werden?
Praktische Erfahrungen zeigen, dass umfassen-
de Gesundheitsförderung nur durch das Zusam-
menwirken vieler Partner möglich wird, auch
solcher außerhalb des Gesundheitswesens. 

Diese „Health in all Policies-Strategie“ muss
aktiv vorangetrieben werden, und der Fonds
Gesundes Österreich wird dabei eine wesentli-
che Rolle spielen. Dabei wollen wir unabhän-
gig von Alter, Geschlecht, Bildung, Einkom-
menssituation und Lebensumständen alle
Menschen durch gesundheitsförderliche Maß-
nahmen erreichen. Ein spezielles Augenmerk
haben  wir  dabei im Sinne größerer Chancen-
gerechtigkeit vor allem auf sozial benachteilig-
te Menschen, deren Gesundheitszustand häu-
fig schlechter ist, als dies für den Durchschnitt
der Bevölkerung der Fall ist.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Sie sind seit rund 20 Jahren in der 
Gesundheitsförderung tätig. Wie 
beurteilen Sie die Entwicklung während
dieser Zeit?
Bei den Akteurinnen und Akteuren war und
ist eine zunehmende Professionalisierung zu
beobachten. Und im Bezug auf die Methoden
wissen wir heute in vielen Bereichen schon,
welche Maßnahmen zur Gesundheitsförde-
rung wirksam sind. Ich sehe es deshalb als ei-
ne wichtige Aufgabe des FGÖ an, festzustel-
len welche Ansätze als „Best Practice-Model-
le“ gelten können. Bewährtes soll möglichst
breit umgesetzt werden. Gleichzeitig muss
weiterhin Raum dafür vorhanden sein, Inno-
vatives zu erproben und neue Settings, wie
zum Beispiel den Kommunalraum, verstärkt
für Gesundheitsförderung zu erschließen.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Welche Ziele setzen Sie sich 
insgesamt für Ihre Arbeit für den Fonds
Gesundes Österreich?
Gemeinsam mit unseren Partnern auf der
Ebene des Bundes, der Länder und der 

Gemeinden, sowie auf deren Bedarf und 
Bedürfnisse abgestimmt, werden wir die 
Gesundheitsförderungs-Landschaft in 
Österreich unterstützen und weiterentwickeln. 
Dabei werden wir uns in zunehmendem Maß
der Vernetzung und Koordination widmen.
Gleichzeitig nehmen wir unsere Kernaufgabe
als Kompetenzstelle für Gesundheitsförderung
wahr. Diese besteht auch darin, nachhaltige
Projekte mit gesicherter Qualität finanziell 
zu fördern. Aufbau von Kapazitäten wird
ebenfalls weiterhin große Bedeutung haben.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Warum haben Sie sich als 
Bereichsleiter des Fonds Gesundes
Österreich beworben?
Durch umfassende und systematische 
Gesundheitsförderung kann viel Positives 
bewirkt werden. Für mich ist es deshalb
inzwischen zu einem persönlichen Anliegen
geworden, das in die Praxis umzusetzen. Ich
hoffe dazu in meiner neuen Funktion künftig
gemeinsam mit unserem Kuratorium, dem
wissenschaftlichen Beirat und den Kollegin-
nen und Kollegen in der Geschäftsstelle 
des FGÖ noch stärker beitragen zu können.

GESUNDES ÖSTERREICH 
Wie würden Sie Ihren Arbeitsstil be-
schreiben?
Das müssten Sie eigentlich meine Kolleginnen
und Kollegen fragen. Man sagt mir hohe 
Ansprüche und ein hohes Arbeitstempo nach.
Dabei auf eine ausgewogene Life-Domain-
Balance zu achten ist eine Herausforderung
für mich. Meines Erachtens nach kennzeich-
net mich auch, dass ich ein Teamworker 
bin und viel Wert auf Kommunikation, Fair-
ness und Partnerschaftlichkeit lege.

Gemeinsam die 
Gesundheitsförderung

weiterentwickeln
Klaus Ropin ist seit März 2014 der neue Geschäftsbereichsleiter

des Fonds Gesundes Österreich. Im Interview spricht er über 
seine Ziele für den Fonds Gesundes Österreich (FGÖ).

ZUR PERSON

Klaus Ropin, Jahrgang 1966, hat in Graz
Biologie studiert und seine berufliche Lauf-
bahn in der „Old Public Health“ im Be-
reich Krankenhaushygiene bei der Steier-
märkischen Krankenanstaltengesellschaft
begonnen. Danach hat er bei der Aids Hil-
fe Wien die Berufsspezifische Prävention
aufgebaut und ab Anfang 2001 den Be-
reich Betriebliche Gesundheitsförderung
im Fonds Gesundes Österreich (FGÖ) be-
treut und entwickelt. Seit März 2014 ist
Ropin Bereichsleiter des FGÖ.

Klaus Ropin: „Durch Gesundheitsförderung
kann viel Positives bewirkt werden.“



UMFRAGE

Ingrid Korosec 74, 
Landtagsabgeordnete, Gemeinderätin und Vorsitzende des Wiener Seniorenbundes

Das Konzept der Generationen wie es vielleicht noch vor etwa dreißig Jahren bestand, existiert meiner Ansicht nach heute
nicht mehr. Früher gehörte eine Frau oder ein Mann von sechzig Jahren eindeutig der Generation der „Alten“ an. Heute
gibt es auch achtzigjährige „Junge“, und innerhalb der gegenwärtigen Generation von Senior/innen, der auch ich mich zu-
gehörig fühle, scheint es mir drei verschiedene Gruppen zu geben. Da sind die „Jungsenioren“, die weder rasten noch ros-
ten wollen und unglaublich fit und aktiv sind. Da gibt es die Gruppe derer, die wohl noch am gesellschaftlichen Leben teil-
nehmen, sich aber immer wieder schon gerne zurückziehen. Und es gibt die „Hochaltrigen“, für die unsere Gesellschaft
vielfach Betreuung zur Verfügung zu stellen hat. Viele aus dieser bunt gemischten Seniorengeneration hatten aufgrund der
früheren gesellschaftlichen Umstände nicht immer die Chance, sich so zu verwirklichen, wie sie es vielleicht gewünscht hät-
ten. Aber unsere Arbeit im Wiener Seniorenbund zeigt auch, dass es da enormes kreatives Potenzial gibt, das oft erst jetzt,
aber eben doch zum Vorschein kommt. Das empfinde ich als ebenso erfreulich wie die Tatsache, dass es nach wie vor einen
großen Generationenzusammenhalt gibt. Erst kürzlich zeigte eine von uns durchgeführte Umfrage unter 1.100 Personen zur
Frage, wie Ältere ihre Nachkommen unterstützen, dass sie dies durchschnittlich mit 226 Euro monatlich tun. Auf ganz
Österreich umgerechnet sind das drei Milliarden, mit denen Ältere den Jüngeren beistehen. 

Michael Trinko 33, 
Bundesjugendsekretär des Österreichischen Gewerkschaftsbundes

Ich selbst fühle ich mich keiner bestimmten Generation zugehörig, aber die Lehrlinge und jungen Arbeitnehmer in Öster-
reich, deren Interessen ich als Bundesjugendsekretär des ÖGB vertrete, gehören zu einer Generation, für die es derzeit
vor allem am Arbeitsmarkt sehr schwierig ist. Eine gute Ausbildung oder einen guten Arbeitsplatz zu bekommen ist heu-
te kein Leichtes. Die Anzahl der Lehrstellen geht seit Jahren stark zurück, und viele Unternehmen, die ausbilden, tun das
nur ungenügend und bereiten die Lehrlinge nicht gut genug auf die Lehrabschlussprüfung vor, sodass viele sie nicht po-
sitiv absolvieren können oder gar nicht erst antreten. Auch hinsichtlich der Chancen auf ein gesundheitsförderliches Le-
ben sehe ich für diese Generation eher schwarz: Jugendliche haben viel zu selten die Möglichkeit, Sport zu betreiben.
Außerdem lastet bereits auf jungen Arbeitnehmern ein enormer Arbeitsdruck. Wer aber viel und lange arbeitet, hat es
schwer, ein gesundes Leben zu führen. Was fehlt sind gesundheitsförderliche Arbeitsplätze, mehr Sportangebote auch
im Berufsschulunterricht und im Berufsleben, und diese sollten auch Spaß machen. Und was Veränderungen in den Ge-
nerationenbeziehungen betrifft, so habe ich den Eindruck, dass es vor allem die Wirtschaft und die Industrie sind, die
versuchen, vermeintliche Gegensätze zwischen den Generationen in den Vordergrund zu stellen – in erster Linie beim
Thema Pension. Die Jungen gewinnen aber rein gar nichts, wenn man den Älteren etwas wegnimmt. Was wir bräuchten
ist eine Politik, die Jung und Alt vereint.

Friedrich Lackner 48, 
Geschäftsführer des Arbeitskreises für Vorsorgemedizin und Gesundheitsförderung (AVOMED) in Tirol 

Ich selbst bin 48 Jahre alt, ich habe Kinder im Alter zwischen neun und 18, Mitarbeiter zwischen 20 und 60 und
Freunde aller Altersstufen – ich fühle mich all diesen Personen aus unterschiedlichen Generationen zugehörig, und
ich sehe es als Herausforderung, Menschen in jedem Lebensalter und jeder Lebenslage verstehen zu wollen, aber
ich beobachte auch, dass die Generationenbeziehungen einen starken Wandel erfahren haben. In meiner Kindheit
war Hilfsbereitschaft Schwächeren, Älteren und Jüngeren gegenüber noch eine Selbstverständlichkeit. Das ist defi-
nitiv nicht mehr so, und ich glaube, das liegt auch daran, dass wir heute viel mehr Zeit und Möglichkeiten der
Selbstverwirklichung zur Verfügung haben, und vielleicht gingen die Menschen früher mit offeneren Augen durch
die Welt, weil es mehr wirklich freie Zeit gab. 
Tatsächlich ist auch der Begriff der Nachkriegsgeneration der letzte der vielen heute kursierenden Generationenbe-
griffe, der noch eine besondere Wichtigkeit für mich hat, weil diese Menschen unter ganz anderen Voraussetzun-
gen aufgewachsen sind. Ich persönlich kann gut damit leben, dass diese Begriffsabgrenzungen nur mehr teilweise
Gültigkeit haben. Was ich aber sehe ist, dass Menschen in ganz unterschiedlichen Lebenssituationen oft die glei-
chen Wünsche, Bedürfnisse und Probleme haben. Darauf – im obigen Sinn – verständnisvoll einzugehen, ist die
Herausforderung der heutigen Zeit und damit auch der Gesundheitsförderung und Prävention. 

Fühlen sich die Menschen unserer Zeit noch einer bestimmten Generation zugehörig? 
Welche Chancen und Probleme sind gegebenenfalls für sie damit verbunden? 

Gabriele Vasak hat Vertreter/innen von drei Altersgruppen dazu nach ihrer Meinung befragt. 

Das Ende des 
Generationenbegriffs? 
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GESUNDES ÖSTERREICH
Frau Großegger, wie gesund sind 
Österreichs Jugendliche?
Beate Großegger: Diese Frage wird immer
wieder gestellt, und ich empfinde sie ebenso
oft als enttäuschend. Die Jugendlichen leben
natürlich nicht so gesund, wie wir Erwachse-
nen uns das wünschen würden, und aus inter-
nationalen Studien ist auch hinlänglich be-
kannt, dass der Anteil an Raucher/innen und
der Alkoholkonsum von Jugendlichen in 
Österreich im Vergleich zu anderen Ländern

relativ hoch sind. Doch statt immer nur auf die
Probleme zu schauen, sollten wir uns vielmehr
fragen, warum das so ist.

GESUNDES ÖSTERREICH
Und warum ist das so?
Die Jugendlichen selbst antworten auf diese
Frage, dass es ihnen an Zeit und Geld für ein
gesundes Leben fehle – also zum Beispiel, um
Bioprodukte zu kaufen oder regelmäßig ins
Fitnessstudio zu gehen. Der Hintergrund dafür
ist, dass sich Jugendliche in der Schule, bei
der Arbeit oder zuhause zunehmend höheren
Leistungserwartungen ausgesetzt fühlen. 
Laut der vierten österreichischen Jugendwer-
testudie aus dem Jahr 2012 sagen zum Bei-
spiel bereits 57 Prozent der Vierzehn- bis
Neunzehn-Jährigen, dass sie unter Druck ste-
hen. Diesem Stress wollen sie zumindest am
Wochenende entkommen, nach dem Motto:
„Abfeiern, so lange es der Körper aushält“.
Das kann auch als Reaktion auf einen Lebens-
alltag wahrgenommen werden, den die Ju-
gendlichen als unbefriedigend und insofern
„ungesund“ wahrnehmen. Viele lassen einem
Partywochenende dann jedoch eine Zeit fol-
gen, in der sie mehr auf sich achten. Der Le-
bensstil der meisten Jugendlichen kann des-
halb als eine Mischung aus „mäßig gesund“
und „mäßig ungesund“ beschrieben werden.
Einen durchgängig gesunden Lebensstil sucht
man bei der breiten Mehrheit der Jugendli-
chen hingegen vergebens.

GESUNDES ÖSTERREICH
Was verstehen Jugendliche unter 
dem Begriff „Gesundheit“?
Gesundheit ist für Jugendliche ein wichtiger

Wert, und sie wissen auch, dass ausgewoge-
ne Ernährung, regelmäßige Bewegung und
ausreichender Schlaf dazugehören. Anders als
manche gesundheitsbewusste Erwachsene
sind Jugendliche jedoch nicht bereit, dem
obersten Ziel „Gesundheit“ alles unterzuord-
nen. Erwachsene „Gesundheitsfanatiker“ sind
für Jugendliche sogar regelrechte Anti-Vorbil-
der, deren Leben gemessen an ihren eigenen
Ansprüchen und Bedürfnissen wenig Qualität
hat. Demgegenüber ist bei Jugendlichen zum
Beispiel das Gesundheitsmotiv des „Körper-
kapitalismus“ vergleichsweise weit verbreitet
(siehe auch Kasten: „Die Gesundheitsstile von
Jugendlichen“). Diese Teenager gehen zum
Fitnesstraining oder achten auf ihre Ernäh-
rung, um gut auszusehen. Sie versprechen
sich dadurch, bei der Partnerwahl erfolgrei-
cher zu sein, aber auch in der Schule oder im
Beruf. 

GESUNDES ÖSTERREICH
Wie können Jugendliche durch 
Maßnahmen für Gesundheitsförderung
am besten erreicht werden?
Es gibt kein Patentrezept. Generell kann nur
gesagt werden, dass Projekte in einer Ge-
meinde, einem Stadtteil, einem Verein, einem
Jugendzentrum oder einer Schule gemeinsam
mit den Jugendlichen gemäß deren Bedürfnis-
sen und deren Bedarf entwickelt werden soll-
ten. Erwachsene, die mit erhobenem Zeigefin-
ger auftreten, werden jedenfalls keinen Erfolg
haben. Peer-Projekte werden hingegen 
vergleichsweise gut angenommen. Dabei wer-
den Themen der Gesundheitsförderung und
Prävention von dafür geschulten Jugendlichen
an andere Teenager vermittelt. Fo
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Die Jugendkulturforscherin Beate Großegger im 
Interview über „jugendliche Gesundheitsstile“ und

wachsenden Druck auf Teenager – dem sie bei 
ausgedehnten Partys zu entkommen suchen.

Abfeiern, 
so lange es der 
Körper aushält?

Drei Grundeinstellungen zu Körper und 
Gesundheit sind bei Jugendlichen weit 
verbreitet:

• Jugendliche Genussmenschen sind der
Ansicht, dass gesundes Leben vor allem Spaß ma-
chen muss. Angebote der Gesundheitsförderung
an diese Teenager haben nur dann eine Chance,
wenn sie nicht Disziplin verlangen, sondern das
Lustprinzip in den Vordergrund stellen.
• Wohlfühltypen suchen emotionale Balance
durch einen für sie stimmigen Lebensstil. Dies 
sehen sie auch als Voraussetzung für körperliches
Wohlbefinden, und sie sollten vor allem über die-
ses Thema für Gesundheit interessiert werden.
• Körperkapitalisten wollen einen gesunden
und gepflegten Körper, um am Arbeits-, Bezie-
hungs- und Ausbildungsmarkt zu punkten. Auch
sie sind mit Bezug auf dieses Motiv am besten zu
erreichen.

DIE GESUNDHEITSSTILE
VON JUGENDLICHEN

Beate Großegger: „Gesundheitspro-
jekte für Teenager müssen 
gemeinsam mit den Jugendlichen 
entwickelt werden.“

14 gesundesösterreich
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BUND, LÄNDER UND 
SOZIALVERSICHERUNG

„Unser gemeinsames Ziel ist ein
gesünderes Österreich“. Das sag-
ten Gesundheitsminister Alois Stö-
ger, der Vorsitzende des Haupt-
verbandes der Sozialversiche-
rungsträger Hans Jörg Schelling,
Oberösterreichs Landeshaupt-
mann Josef Pühringer und Wiens
Gesundheitsstadträtin Sonja Weh-
sely im Frühjahr anlässlich des Be-
schlusses der Gesundheitsförde-
rungsstrategie durch die Bundes-
Zielsteuerungskommission. Wie
in der Gesundheitsreform vorge-
sehen, werden in den kommen-
den zehn Jahren im Rahmen der
Landesgesundheitsfonds insge-
samt 150 Millionen Euro für Ge-
sundheitsförderung und Präven-
tion zur Verfügung stehen. Die
Gesundheitsförderungsstrategie
legt nunmehr Grundsätze fest,
wie diese Mittel verwendet wer-
den sollen. Stöger betonte an-
lässlich der Präsentation auch,
dass in der vergangenen Legisla-

der Gesundheitsförderungsstra-
tegie die folgenden Schwerpunkte
gesetzt:

1.  Frühe Hilfen
2.  Gesunde Kinderkrippen
     und Gesunde Kindergärten
3.  Gesunde Schulen
4.  Gesunde Lebenswelten 
     und gesunde Lebensstile
     von Jugendlichen und 
     Menschen im erwerbs-
     fähigen Alter
5.  Gesundheitskompetenz von
     Jugendlichen, Menschen im
     erwerbsfähigen Alter und
     älteren Menschen
6.  Soziale Teilhabe und
     psychosoziale Gesundheit
     von älteren Menschen.

Für die einzelnen Bereiche wurden
jeweils auch Wirkungsziele for-
muliert und Messgrößen festge-

turperiode im Gesundheitsbereich
dank des neuen Weges der part-
nerschaftlichen Zusammenarbeit
zwischen Bund, Ländern und So-
zialversicherung insgesamt viele
wichtige Weichen für die Zukunft
gestellt worden seien. Jetzt gehe
es darum, die großen Projekte
weiterzuführen und insbesondere
die Ziele der Gesundheitsreform
greifbar zu machen. „Dafür ist die
heute beschlossene Strategie ein
gutes Beispiel“, sagte Stöger: „Wir
präsentieren damit unseren breit
abgestimmten Fokus auf Gesund-
heitsförderung und Prävention,
unterstützen die Umsetzung der
Rahmen-Gesundheitsziele und
stärken schließlich das Konzept
Health in all Policies.“

Sechs Schwerpunkte
Für die erste Periode der Ziel-
steuerung bis 2016 werden laut

legt. Für die „Frühen Hilfen“ lau-
tet das Ziel zum Beispiel, dass
diese „die Gesundheitschancen
von Kindern und Familien best-
möglich fördern“ sollen. Insge-
samt zielt die Strategie darauf
ab, „breit abgestimmte, quali-
tätsgesicherte, wirksame und ef-
fiziente Maßnahmen zur Gesund-
heitsförderung verstärkt umzu-
setzen und so einen Beitrag für
ein längeres, selbstbestimmtes
Leben bei guter Gesundheit für
alle Menschen in Österreich zu
leisten“. Die Gesundheitsförde-
rungsstrategie im Rahmen des
Bundes-Zielsteuerungsvertrages
steht unter www.bmg.gv.at im
Bereich „Prävention“ zum
Download zur Verfügung. Sie wird
auch im Arbeitsprogramm und
den Kooperationen des Fonds
Gesundes Österreich berücksich-
tigt.Fo
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Strategie zur Gesundheits-
förderung beschlossen

Gesundheitsminister Alois Stöger:
„Jetzt geht es darum, die Ziele der 
Gesundheitsreform greifbar zu machen.
Dafür ist die Gesundheitsförderungs-
strategie ein gutes Beispiel.“

GESUNDHEITS-
FÖRDERUNGS-

STRATEGIE
SCHWER-
PUNKTE MESS-

GRÖSSENWIRKUNGS-

ZIELE



Weshalb fördern 
Organisationen Gesundheit?

16 gesundesösterreich

STUDIE DES LBIHPR

Warum entscheiden sich die
Führungskräfte von Organisa-
tionen wie Schulen, Kranken-
häusern und Einrichtungen zur
Langzeitbetreuung dafür, Pro-
gramme zur Gesundheitsförde-
rung für ihre Klient/innen durch-
zuführen? Mit dieser und wei-
teren Fragen hat sich die „Set-
tings Comparative Study“ des
Ludwig Boltzmann Instituts 
Health Promotion Research
(LBIHPR) beschäftigt, deren Er-
gebnisse Mitte und Ende Juni
bei zwei Jour fixe-Veranstaltun-
gen im LBIHPR präsentiert wur-
den.
Die Antwort ist überraschend.
Als wichtigstes Motiv wurde
häufig nicht die Verbesserung
der Gesundheit der Nutzer/in-
nen der Organisationen ge-
nannt. Im Vordergrund standen
vielmehr das bessere Image,
das dadurch erzielt werden
kann, und Marketingüberlegun-
gen. Zu den Gründen, weshalb
die Programme durchgeführt
wurden, zählte teilweise auch
der Wunsch, dadurch bei über-
geordneten Einrichtungen der
Verwaltung positive Resonanz
zu erzielen. In einer Einrichtung

wurde als ein Motiv auch an-
gegeben, dass durch das Pro-
gramm eine bessere fächerüber-
greifende Zusammenarbeit der
Mitarbeiter erwartet werde.

Eine Zweckverschiebung er-
folgt
„Daraus lässt sich ableiten, dass
es bei diesen Programmen zur
Gesundheitsförderung offenbar
zu einer Zweckverschiebung ge-
kommen ist“, sagt Wolfgang
Dür, Director des LBIHPR und
Leiter der qualitativen Studie.
Für diese wurden anhand eines
Leitfadens insgesamt 68 Inter-
views geführt, und zwar mit Füh-
rungskräften sowie Mitarbeitern
der Organisationen, also mit
Lehrer/innen, Pflegepersonen,
Hebammen, Ärzt/innen und Be-
treuer/innen. Konkret ging 
es dabei um ein Programm für

gesunde Ernährung an Volks-
schulen, eine Initiative für eine
stillfreundliche Atmosphäre in
Spitälern sowie ein Bewegungs-
programm für die Langzeitver-
sorgung. 

Wurde der ursprüngliche Zweck,
nämlich mehr Gesundheit für
die Nutzer/innen der Organisa-
tionen, dennoch erreicht? „Die
Programme, die wir untersucht
haben, waren während ihrer
Laufzeit durchaus erfolgreich“,
meint Dür. „Jedoch wurde keine
Nachhaltigkeit erzielt, weil Ge-
sundheitsförderung nicht mehr-
heitlich zu einem Anliegen der
in diesen Einrichtungen tätigen
Profis geworden ist. Aus der Set-
tings Comparative Study lässt
sich also lernen, dass erfolgreiche
nachhaltige Gesundheitsförde-
rung, die an den Kernprozessen
von Organisationen ansetzt, of-
fenbar sehr gute Kenntnisse die-
ser Einrichtungen voraussetzt
und sorgfältig auf die Ansprüche
und Erwartungen der darin tä-
tigen Expert/innen abgestimmt
werden muss.“

WISSEN

NEUER UNIVERSITÄTSLEHRGANG

Präventions- und
Gesundheitsmanagement

in Unternehmen

„Wertvoll an einem Unternehmen sind
nur die Menschen, die dafür arbeiten“,
hat der Vorstandsvorsitzende eines gro-
ßen deutschen Automobilerzeugers
erkannt. Und ganz besonders wertvoll ist
die Gesundheit der Mitarbeiter/innen.
Die Österreichische Akademie für
Arbeitsmedizin und Prävention in Klos-
terneuburg bildet deshalb in Kooperation
mit der Medizinischen Universität Graz
ab Herbst „Präventions- und Gesund-
heitsmanager/innen“ aus. Diese sollen
als interne oder externe Berater/innen in
allen strategischen und organisatorischen
Fragen der Gesundheit im Unternehmen
kompetent sein. Ihre Tätigkeit umfasst
die Bereiche Prävention, Gesundheitsför-
derung und Wiedereingliederungsmana-
gement und ihr Ansatz ist dabei ein syste-
mischer und kein individueller. Der Lehr-
gang ist berufsbegleitend gestaltet, dauert
insgesamt 5 Semester und die Wissens-
vermittlung erfolgt in 14 Modulen von
jeweils drei bis vier Tagen Dauer. Er wen-
det sich unter anderem an Personalver-
antwortliche, Sicherheitsfachkräfte, Orga-
nisationsentwickler/innen, Arbeitsmedi-
ziner/innen, Arbeitspsycholog/innen
sowie Gesundheitswissenschafter/innen
und Psychotherapeut/innen. Weitere
Informationen sind unter www.aamp.at
nachzulesen.
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Wolfgang Dür: „Nachhaltige 
Gesundheitsförderung in Organisatio-
nen muss sorgfältig auf die Erwartun-
gen der in diesen Einrichtungen täti-
gen Profis abgestimmt werden.“
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REIHE WISSEN DES FGÖ

Das kommunale Setting umfasst
alle Lebensbereiche – Wohnen,
Ausbildung, Arbeit und Freizeit
– und hat somit einen wichtigen
Einfluss auf die Gesundheit der
Bevölkerung. Gemeinden, Stadt-
teile und Regionen eignen sich
daher besonders für die partizi-
pative Umsetzung von Projekten
zur Gesundheitsförderung und
ermöglichen auch den Zugang
zu sozial benachteiligten Perso-
nen. Um den Einstieg in die Ge-
sundheitsförderung auf kom-
munaler Ebene zu erleichtern,
wurde von der Fachhochschule
Joanneum mit fachlicher Beglei-
tung durch zahlreiche Expert/in-
nen im Auftrag des Fonds Ge-
sundes Österreich (FGÖ) der Leit-
faden „Gesundheitsförderung

in Gemeinden, Stadtteilen und
Regionen – von der Idee zur Um-
setzung“ erarbeitet. Das 136
Seiten starke praxisnahe Hand-
buch wendet sich an Bürger-
meister/innen, Gemeinderät/in-
nen, Regionalentwickler/innen,
Gemeinde- oder Stadtbediens-
tete, Menschen in Vereinen oder
sonstigen Institutionen und an-
dere ehrenamtlich tätige
Bürger/innen. In acht Kapiteln
ist detailliert beschrieben und
anhand von Beispielen anschau-
lich gemacht, wie Projekte zur
Gesundheitsförderung auf kom-
munaler Ebene Schritt für Schritt
geplant und umgesetzt werden.
Das beginnt mit der Diagnose
des Ist-Zustandes, dem Festlegen
der Ziele und der Planung der
Strategie und endet mit der Eva-
luation, also der systematischen
Erhebung und Bewertung der

Prozesse und Ergebnisse des Pro-
jekts. In einem der Kapitel wer-
den auch zahlreiche Methoden
für die Praxis vorgestellt – von
der Ressourcenanalyse über mo-
derierte Gruppendiskussionen
bis zu „Blitzlichtfragebögen“.

Der Band ist kostenlos erhältlich,
per E-Mail an fgoe@goeg.at
oder als Download unter
www.fgoe.org/presse-publi-
kationen/downloads/wissen

D/A/CH-TAGUNG 2014

Gesundheit 
partizipativ gestalten

Wie ein ganzer Stadtteil gesünder wurde

BUCHTIPP

In der Lenzsiedlung in Hamburg
leben rund 3.000 Menschen
auf einer etwa 7,6 Hektar gro-
ßen Fläche. Das ist die höchste
Bevölkerungsdichte in der Han-
sestadt. Über 60 Prozent der
Bewohner/innen haben einen
Migrationshintergrund, 34 Pro-
zent erhalten Sozialleistungen,
während dieser Anteil in Ham-
burg im Durchschnitt nur zwölf
Prozent beträgt. „Lenzgesund“
heißt ein Programm, durch das
ab 2005 in diesem Stadtteil
Angebote der Gesundheitsför-
derung und Prävention vom
Gesundheitsamt Hamburg-
Eimsbüttel aufgebaut wurden.
Das Institut für Medizinische
Soziologie, Sozialmedizin und

Gesundheitsökonomie (IMSG)
am Universitätsklinikum Ham-
burg-Eppendorf hat die Begleit-
forschung dazu durchgeführt.
Die Erkenntnisse aus über zehn
Jahren gezielter Gesundheits-
förderung in einem ganzen
Stadtteil sind nun in dem Buch
„Quartiersbezogene Gesund-
heitsförderung“ beschrieben,
das im Vorjahr erschienen ist.
Das Werk befasst sich unter
anderem damit, was sich für
die Praxis und Evaluation von
Projekten in diesem Bereich
aus dem Hamburger Programm
lernen lässt. Im Zentrum stehen
dabei kleinräumige Gesund-
heitsberichterstattung, die Mes-
sung der Kapazitätsentwick-
lung, der Erfolg von Einzelin-
terventionen und partizipative
Vorgehensweisen.

Alf Trojan, Waldemar Süß,
Christian Lorentz, Karin
Wolf, Stefan Nickel (Hrsg.):
„Quartiersbezogene Gesund-
heitsförderung – Umsetzung
und Evaluation eines integrier-
ten lebensweltbezogenen
Handlungsansatzes“. 2013,
Beltz Juventa, Weinheim und
Basel, 428 Seiten, 34,95 �.

Gesundheitsförderung mit
Qualität in Gemeinden

Das D/A/CH-Netzwerk dient dem Aus-
tausch von Wissen und praktischen Erfah-
rungen von Akteur/innen der Gesund-
heitsförderung aus Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz. Mitte Juni hat das
Netzwerk in der Fachhochschule Joan-
neum in Graz im Anschluss an die 16.
Gesundheitsförderungskonferenz des
Fonds Gesundes Österreich seine Jahresta-
gung abgehalten. Die Diskussionen und
Vorträge befassten sich dabei unter dem
Titel „Gesundheit partizipativ gestalten,
fördern und erforschen“ mit einer der
grundlegenden Strategien der Gesund-
heitsförderung: der Beteiligung der
Betroffenen.
Gesine Bär von der Alice Salomon Hoch-
schule in Berlin thematisierte in ihrem 
Referat „Partizipative Gesundheitsfor-
schung“ und der Vortrag von Rudolf 
Forster, ehemaliger Key Researcher am
Ludwig Boltzmann Institut Health Pro-
motion Research in Wien, hatte „Partizi-
pation in gesundheitsbezogenen Entschei-
dungsprozessen“ zum Inhalt. Christine
Hirtl vom Frauengesundheitszentrum
Graz, referierte unter dem Motto „Selbst
handeln statt behandelt werden“ über
„Selbstmanagement und Beteiligung von
Patient/innen“. Die Vorträge und Diskus-
sionen in den Workshops am Nachmittag
der Tagung beschäftigten sich unter ande-
rem auch mit Strategien zur Beteiligung
älterer Menschen, Partizipation als einem
Grundsatz der Gesundheitsfolgenab-
schätzung sowie Beteiligung in der kom-
munalen Gesundheitsförderung.
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Es ist ein Gebot der Stunde, sich
nunmehr damit zu beschäftigen,
was die verschiedenen Genera-

tionen in dieser Zeit rascher gesell-
schaftlicher Veränderungen prägt und
bewegt. Dabei muss in den Vorder-
grund gestellt werden, was die jün-
geren und älteren Menschen verbin-
det – und nicht nur, was sie mögli-
cherweise trennen könnte“, betonte
Pamela Rendi-Wagner, Sektionsleiterin
im Gesundheitsministerium, anläss-
lich der Eröffnung der 16. Gesund-
heitsförderungskonferenz des Fonds
Gesundes Österreich (FGÖ) Mitte Juni
in Graz. Die Veranstaltung beschäf-
tigte sich mit dem Thema „Genera-
tionen und Generationenbeziehungen
im Wandel“. Rund 300 Besucher/in-
nen waren in den Grazer Messe Con-
gress gekommen, um durch Referate

ihr Wissen zu erweitern und in Work-
shops zu erarbeiten, welche Heraus-
forderungen sich aus der aktuellen
Situation der Generationen für die
Gesundheitsförderung ergeben.

Lebenswerte Lebenswelten für alle
Helmut Mödlhammer, Präsident des
österreichischen Gemeindebundes,
wies darauf hin, dass Österreichs Ge-
meinden lebenswerte Lebenswelten
für alle Generationen seien und sagte:
„Die Gemeinden sind von der Wiege
bis zur Bahre für alle Anliegen der
Bürgerinnen und Bürger zuständig
und stellen die Infrastruktur zur Ver-
fügung, um deren Gesundheit zu er-
halten und zu fördern“. Christopher
Drexler, der Gesundheitsreferent des
Landes Steiermark, bezeichnete sich
als Angehörigen der „Generation

Golf“ und stellte den Aspekt in den
Vordergrund, dass der subjektive Ein-
druck, der jüngeren, mittleren oder
älteren Generation anzugehören oft
nicht mit der Wahrnehmung durch
andere überstimme. Denn von jün-
geren werde man oft für älter und
von älteren Menschen für jünger ge-
halten, als es dem eigenen Gefühl
entspreche. Der Grazer Stadtrat Ger-
hard Rüsch beschäftigte sich in seinen
Begrüßungsworten an die Teilneh-
mer/innen der Konferenz unter an-
derem mit den Herausforderungen,
die sich aktuell im Bereiche der Pflege
von älteren Menschen stellten. Derzeit
werde diese zu 80 Prozent noch von
Angehörigen oder Nachbarn geleis-
tet, so Rüsch. Da mit einer Verringe-
rung dieses Anteils zu rechnen sei,
kämen auf die öffentliche Hand große
zusätzliche Kosten zu.

Gute Nachbarschaft verbindet 
Generationen
„Der Fonds Gesundes Österreich hat
in Linz und im Waldviertel zwei Mo-
dellprojekte für ,gesunde Nachbar-
schaft’ durchgeführt, da gute soziale
Beziehungen auch gut für die Ge-
sundheit sind“, sagteKlaus Ropin, seit
März Leiter des FGÖ (siehe auch In-
terview auf Seite 12). Diese Initiativen
hätten unter anderem auch zu einem
besseren Miteinander der Generatio-
nen beigetragen und die Erfahrungen
daraus würden nun auf andere Re-
gionen übertragen werden, so der
Experte für Gesundheitsförderung.
„In jedem wichtigen Setting der Ge-
sundheitsförderung, von Kindergär-
ten, Schulen und Betrieben bis zu Ge-
meinden, treffen Generationen auf-
einander“, sagte Petra Gajar, Gesund-
heitsreferentin beim  FGÖ und für
die Konzeption und Moderation der
Tagung verantwortlich: „Deshalb ist
es wichtig, die Motive und prägenden
Erfahrungen der verschiedenen Ge-
nerationen gut zu kennen. So können
gesundheitsförderliche Projekte ge-
zielter auf die unterschiedlichen Be-
dürfnisse der Betroffenen abgestimmt
werden.“

Generationen im
Wandel

Was prägt Generationen in unserer Zeit 
raschen Wandels? Damit beschäftigte sich die 
16. Gesundheitsförderungskonferenz des 

Fonds Gesundes Österreich.
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My Generation“. Mit diesem Song
hat Pete Townshend, Gitarrist der
britischen Rockband „The Who“,

1965 im Alter von zwanzig Jahren dem Le-
bensgefühl einer Generation Ausdruck gege-
ben, in der viele vieles radikal anders machen
wollten als ihre Eltern. Das hat in den Ju-
gendrevolten von 1968 seinen Höhepunkt
gefunden. Der Song wurde ein Hit, Zeilen wie
„I hope I die before I get old“ zum kulturellen
Allgemeingut.
„My Generation“ gehört heute zur „Gram-
my Hall of Fame“ der 500 besten Popsongs
aller Zeiten – und die meisten Angehörigen
der 68er-Generation erfreuen sich dank der
allgemein steigenden Lebenserwartung
nach wie vor bester Gesundheit. Was sich
ebenfalls nicht verändert hat, ist die Bedeu-
tung des soziologischen Konzepts der „Ge-
nerationen“. „Nach diesem Ansatz, der ur-
sprünglich von Karl Mannheim stammt, ist
eine ,Generation’ als eine ,Kohorte’ defi-
niert. Das ist eine Gruppe von Personen, die
durch bestimmte Ereignisse längerfristig ge-
prägt sind“, erklärt der Soziologe Franz Kol-
land von der Universität Wien, der zu den
Plenumsreferent/innen der 16. Konferenz
des Fonds Gesundes Österreich Mitte Juni in
Graz zählte. 

Durch gemeinsam Erlebtes geprägt
Es wird also angenommen, dass die Gruppe
der Angehörigen bestimmter Geburtsjahr-
gänge in ihren jungen Jahren jeweils durch
bestimmte historische Ereignisse sowie die
Strukturen des Bildungs-, Sozial- und Ge-
sundheitssystems speziell beeinflusst wor-
den sein könnte. Etwa alle 15 bis 20 Jahre
ändert sich die „Generationenlage“. Vor

den zwischen 1940 und 1950 geborenen
68ern gab es die durch autoritäre Struktu-
ren und oft traumatische Erlebnisse gepräg-
te Kriegsgeneration. Nach ihnen kamen
die Aufbaugeneration und die Baby
Boomer, also die besonders geburtenstar-
ken Jahrgänge.
Auch unter den Angehörigen einer Genera-
tion gibt es eine Ober-, Mittel- und Unter-
schicht mit jeweils sehr unterschiedlichen
Lebensverhältnissen. Eine Studie in den
USA hat zum Beispiel gezeigt, dass es unter
den Baby Boomern zwei sehr verschiedene
Gruppen gibt. Ein Teil hat eine gute Ausbil-
dung, Berufe mit einem relativ hohen Maß
an Selbstbestimmung und eine vergleichs-
weise gute Gesundheit. Die Angehörigen
der zweiten Gruppe haben Jobs mit wenig
Entscheidungsspielraum und hohen Belas-
tungen und gleichzeitig öfter erhöhte Cho-
lesterinwerte sowie häufiger Diabetes und
Depressionen.

Nur wenige fühlen sich zugehörig
Subjektiv fühlen sich die meisten Menschen
offenbar nicht einer bestimmten Generation
zugehörig. „Aus Erhebungen wissen wir,
dass sich beispielsweise nur ein Drittel der
Baby Boomer selbst klar als solche sehen“,
sagt Kolland. Bei der nachfolgenden Gene-
rationen dürfte dieser Anteil voraussichtlich
noch geringer sein. Das könnte in Zusam-
menhang dazu stehen, dass aufgrund des
gesellschaftlichen Trends zur Individualisie-
rung zunehmend weniger prägende ge-
meinsame Erfahrungen gemacht werden.
Als Generation X werden vor allem im
Anglo-Amerikanischen Sprachraum die von
den frühen 1960er- bis in die frühen

1980er-Jahre Geborenen bezeichnet. Der
Begriff stammt aus dem 1991 erschienenen
gleichnamigen Buch von Douglas Coup-
land. Laut dem Autor müsse sich diese Ge-
neration erstmals ohne Kriegseinwirkung
mit weniger Wohlstand und ökonomischer
Sicherheit begnügen als die Elterngenera-
tionen und zudem für deren ökonomische
und ökologische Sünden büßen. Von Coup-
land stammt auch der Begriff „McJob“:
„Ein niedrig dotierter Job im Dienstleis-
tungsbereich mit wenig Prestige, wenig
Würde, wenig Nutzen und ohne Zukunft.
Oftmals als befriedigende Karriere bezeich-
net von Leuten, die niemals eine gemacht
haben“.

Die Generation „Why?“
Diejenigen, die um das Jahr 2000 herum zu
den Teenagern zählten, werden der Gene-
ration Y zugerechnet. Der Buchstabe „Y“
wird im Englischen bekanntlich wie
„Why?“, also „Warum?“ ausgesprochen.
Laut der Online-Enzyklopädie Wikipedia soll
das ein Hinweis auf Hinterfragen als typi-
sches Kennzeichen dieser vergleichsweise
gut ausgebildeten Generation sein. Die
nach den 1980er-Jahren Geborenen wer-
den gleichzeitig häufig auch Digital Nati-
ves genannt. Viele von ihnen sind bereits
mit den neuen digitalen Kommunikations-
technologien aufgewachsen und nehmen
diese als selbstverständlichen Teil des All-
tags wahr. Etwa mit dem Geburtsjahr 1998
beginnt schließlich die Generation Z.

Talking About My
Generation

Generationen werden durch gemeinsam erlebte 
Ereignisse und die gesellschaftlichen Strukturen 
während ihrer jungen Jahre geprägt. Subjektiv 

fühlen sich jedoch nur wenige klar einer bestimmten
Generation zugehörig. Text: Dietmar Schobel
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Franz Kolland:„Subjektiv fühlen sich die meisten 
Menschen offenbar nicht einer bestimmten Generation
zugehörig.“
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74 E-Mails. Soviel elektronische Post er-
hält jeder Internetnutzer weltweit im
Durchschnitt pro Tag. Das zeigen Er-
hebungen des kalifornischen Markt-
forschungsunternehmens Radicati. Wie
viel Zeit für das Beantworten – oder
auch Löschen – benötigt wird, ist nicht
dokumentiert. Dass die vielen Mails
jedenfalls viel Hektik in den Tag des
durchschnittlichen Users bringen kön-
nen, darf angenommen werden.

Beschleunigung der Beschleunigung
Wir leben in einer Zeit der Beschleu-
nigung. „Das ist jedoch kein neues
Phänomen, sondern Merkmal moder-
ner Gesellschaften, und wurde zu un-
terschiedlichen Zeiten thematisiert –
zum Beispiel ging es auch schon im
19. Jahrhundert um neue Raum- und
Zeiterfahrungen infolge der Industria-
lisierung“, erklärt die Bildungs- und

Sozialisationsforsche-
rin Vera King von der
Universität Hamburg,
die zu diesem Thema
auch auf der 16. Kon-
ferenz des Fonds Ge-
sundes Österreich Mit-
te Juni in Graz referiert
hat. Neu sei hingegen
die „Beschleunigung
der Beschleunigung“,
die seit Ende des 20.
Jahrhunderts zu beob-
achten sei und im Zu-
sammenhang zur Ein-
führung digitaler In-
formationstechnolo-

gien und zur Globalisierung der Wirt-
schaft stehe.
Beschleunigung heißt im Prinzip nichts
anderes, als dass in derselben Zeitein-
heit mehr passiert, etwa durch immer
noch schnellere Mobilität und immer
noch raschere Kommunikation. Ein
plakatives Beispiel ist der Unterschied
im Tempo der Informationsvermittlung
durch Postkutschen im Vergleich zur
sekundenschnellen Abrufbarkeit von
E-Mails. Ein wesentlicher „Motor“ der
Beschleunigung ist nach Ansicht von
Soziolog/innen das von Wettbewerb
angetriebene und auf Wachstum aus-
gerichtete Wirtschaftssystem. Ziel sind
letztlich möglichst große Profite. Hier
sind stets neue Techniken gefragt, die
weitere Zeit beim Arbeiten sparen hel-
fen – und den Beschäftigten gleichzeitig
auch stets noch effizienteres Arbeiten
abverlangen.

Wir leben in einer Zeit der Beschleunigung. 
Technische Neuerungen, sozialer Wandel und immer
rascheres Lebenstempo beeinflussen sich gegenseitig.

Das wirkt sich auch auf die Beziehungen 
zwischen den Generationen aus. Text: Dietmar Schobel

Vom Verhältnis der Generationen
in Zeiten der Beschleunigung
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GENERATIONEN AUSSERHALB DER
FAMILIEN BLEIBEN UNTER SICH

„Außerhalb der Familien gibt es
immer weniger soziale Kontakte
zwischen Menschen unter-
schiedlichen Alters. Das ist schon
seit den 1950er Jahren wissen-
schaftlich dokumentiert“, sagt
der Soziologe Franz Kolland von
der Universität Wien. Vielmehr
werde zunehmend hauptsäch-
lich mit Angehörigen derselben
Altersgruppe kommuniziert. Die
so genannte „Generationsspan-
ne“ betrage dabei lediglich 15
Jahre. Das heißt, es werden vor
allem Beziehungen zu Menschen
gepflegt, die nicht mehr als sie-
ben bis acht Jahre älter oder jünger sind. Aktuelle Daten
dazu stammen unter anderem aus einer Erhebung des
deutschen Allensbach Institutes, für die 2012 rund
1.700 Personen ab 14 Jahren befragt wurden. 85
Prozent der 14- bis 19-Jährigen sagten, dass es vor
allem Angehörige der eigenen Altersgruppe sind, mit
denen sie sich häufiger einmal „ausführlich unterhalten“.
Auch 73 Prozent der Menschen über 55 Jahren geben
an, dass sie hauptsächlich mit Altersgenoss/innen be-
sonders intensiv kommunizieren.

Immer mehr 3-Generationenfamilien
Gleichzeitig gibt es aufgrund der erfreulicherweise stei-
genden Lebenserwartung immer häufiger Mehr-Gene-
rationen-Familien – auch wenn deren Mitglieder oft
nicht alle unter demselben Dach leben mögen. Es gibt
also immer mehr Enkel, bei denen auch über Jahrzehnte
hinweg alle vier Großeltern noch am Leben sind. Wie
die SHARE-Studie (Survey of Health, Ageing and Reti-
rement in Europe) gezeigt hat, unterstützen auch mehr
als die Hälfte der Großeltern in Österreich die jüngeren
Generationen der Familie persönlich – vor allem durch
Betreuung der Enkel sowie durch Hausarbeit oder fi-
nanzielle Zuwendungen. „Es gab noch nie so viele Fa-
milien, in denen beide Elternteile berufstätig sind wie
heute und auch noch nie so viele Großeltern, die aktiv
die Enkel betreuen“, meint dazu etwa die deutsche
Soziologin Helga Zeiher.

Helga Zeiher: „Heute
sind es in technischen
und praktischen Fragen
oft auch die Jüngeren,
die ihre Kenntnisse an
die Älteren vermitteln.“
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Aufwachsen braucht Zeit
Die Beschleunigung be-
trifft alle Bereiche der Ge-
sellschaft und im Speziel-
len auch das Verhältnis
der Generationen. „Die
Verhaltensmuster aus
dem Arbeitsleben werden
oft auch in die Familien
hineingetragen, beson-
ders wenn beide Eltern
berufstätig sind. Kinder
sollen immer noch früher
und noch schneller mög-
lichst viel lernen“, weiß
King. Dabei werde über-
sehen, dass sich Effizienz-
druck im Verhältnis zu
Kindern – und übrigens
ebenso in jenem zu Kran-
ken – kontraproduktiv
auswirke: „Prozessen des
Wachstums muss die notwendige 
Zeit gelassen werden“, betont die 
Expertin.
Der Soziologe Hartmut Rosabeschreibt
in dem 2013 erschienenen Buch „Be-
schleunigung und Entfremdung“ drei
Dimensionen, die sich in einem Zirkel
gegenseitig beeinflussen. Neben der
technischen Beschleunigung und jener
des Lebenstempos ist als dritte Dimen-
sion die Beschleunigung des sozialen
Wandels zu nennen. Bis ins 20. Jahr-
hundert hinein konnte jeder davon
ausgehen, dass in jungem Alter erwor-
bene Lebensweisen, Einstellungen und
Wissen, ein Leben lang ausreichen wür-
den, um zurecht zu kommen. In der
Spätmoderne ist es hingegen erforder-
lich, sich innerhalb einer Lebensspanne
auf Veränderungen einzustellen und
sie mitzumachen.

Ältere lernen von Jüngeren
Das wirkt sich ebenfalls auf das Ver-
hältnis zwischen den Generationen
aus. „Früher wurde Wissen von den
erfahrenen Älteren zu den lernenden
Jüngeren tradiert. Heute sind es in tech-
nischen und praktischen Fragen oft
auch die Jüngeren, die ihre Kenntnisse
an die Älteren vermitteln können, etwa
wenn die Enkel ihre Großeltern beim

Gebrauch von Smartphones und Com-
putern unterstützen“, beobachtetHelga
Zeiher. Die Soziologin, die auch Mit-
glied im geschäftsführenden Vorstand
der deutschen Gesellschaft für Zeitpo-
litik ist, sieht das als eine durchaus
„positive Entwicklung“, denn jetzt kön-
ne jeder etwas geben und das stärke
das Selbstwertgefühl der Jüngeren.
Durch die neuen Technologien ist es
freilich auch möglich geworden, dass
jeder jederzeit erreichbar ist – privat
und ebenso in beruflichen Fragen. Da-
durch kann die Grenze zwischen Ar-
beitszeit und Freizeit oft nicht mehr
klar gezogen werden. Diese „Entgren-
zung“ kann wiederum zu Erschöpfung
und Überforderung führen. Das könnte
nach Beobachtung mancher Fachleute
in einem Zusammenhang zur steigen-
den Zahl an psychischen Erkrankun-
gen wie im Speziellen auch Burn-out
und Depressionen stehen. 

Kein E-Mail nach Feierabend
Mag auch sein, dass nur erst Regeln
für einen sinnvollen Umgang mit den
vergleichsweise neuen digitalen Infor-
mationstechnologien gefunden werden
müssen, um dieser Entwicklung ent-
gegenzusteuern. Der Volkswagen-Kon-
zern hat laut Berichten in deutschen

Medien bereits 2011
eine strikte E-Mail-
Sperre nach Feier-
abend eingeführt.
Auch bei der Deut-
schen Telekom ha-
ben sich die leiten-
den Angestellten
verpflichtet, ihren
Mitarbeiter/innen
nach Dienstschluss
oder im Urlaub kei-
ne elektronische
Post zu schicken.
Schließlich ist es auch im wirtschaftli-
chen Interesse der Unternehmen, dass
die Beschäftigten ausgeruht von zu-
hause zurück an ihren Arbeitsplatz
kommen. 
Helga Zeiher ist der Ansicht, dass es
für die Beschleunigung der Gesellschaft
früher oder später auch insgesamt eine
Schubumkehr geben könnte. „Die
Technik kann möglicherweise immer
weiter entwickelt werden. Doch die
Menschen werden sich irgendwann
dagegen wehren, wenn sie nicht zu ih-
rem Nutzen ist“, meint die Soziologin
und fügt hinzu: „Außerdem gab es in
der Weltgeschichte noch nie Entwick-
lungen, die sich ewig linear fortgesetzt
haben.“

Vera King: „Prozesse
des Wachstums wie die
Entwicklung von Kin-
dern brauchen Zeit.“
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Ein Baby ist da. Jetzt ist die
schönste Zeit im Leben von El-
tern. Verwandte und Freunde

kommen auf Besuch – und in Dor-
magen in Deutschland kündigen sich
auch die Bezirkssozialarbeiter/innen
an. Sie überbringen allen Eltern von
Neugeborenen das „Baby-Begrü-
ßungspaket“. „Dazu gehören ein
Teddy, ein Beißring und ein Rauch-
melder sowie ein Kalender mit
Übungen zur Sprachförderung und
ein Ratgeber für Eltern“, sagt Martina
Hermann-Biert, die das Jugendamt
und den Bereich „Erzieherische Hil-
fen“ der Stadt Dormagen leitet.
99 Prozent der Eltern nehmen das
Besuchsangebot gerne in Anspruch.
Viereinhalb Prozent lassen sich auch
gleich bei einem ersten Gespräch be-
raten. „Die Wochen und Monate
nach der Geburt sind die beste Zeit,
um auf die zahlreichen Möglichkei-
ten für soziale Unterstützung hin-
zuweisen, die vorhanden sind, falls
es in einer Familie einmal zu Proble-
men kommen sollte“, erklärt Her-
mann-Biert. Die Eltern sollen keine
Berührungsängste gegenüber den
Sozialarbeiter/innen haben, wenn
sie einmal deren Begleitung benöti-
gen sollten. Die Visite ist jedoch nur
ein Teil des „Dormagener Modells“,
für dessen Erfolge die Industriestadt

mit rund 63.000 Einwohner/innen in
Nordrhein-Westfalen inzwischen in
ganz Deutschland bekannt ist.

Das „Dormagener Modell“
„Unser Konzept umfasst ein ganzes
Netzwerk an Dienstleistungen für Fa-
milien und zur frühen Förderung von
Kindern und soll im Sinne einer Prä-

ventionskette Unterstützung von mi-
nus neun Monaten – also ab der
Schwangerschaft – bis zum Alter von
18 Jahren geben“, erklärt Hermann-
Biert. Ausgangspunkt war ein Prozess
zur Qualitätsentwicklung für die Kin-
der- und Jugendhilfe, der bereits 1996
begonnen wurde. Die sozialen Ein-
richtungen sollten durch diese 

Nicht alle Familien können allein für ein gesundes Aufwachsen der Kinder 
sorgen. In der deutschen Stadt Dormagen soll durch vernetzte Angebote möglichst
früh Unterstützung gegeben werden, falls diese notwendig wird. Text: Dietmar Schobel

Bessere 
Chancen für alle
von Anfang an
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Martina 
Hermann-Biert:
„Im Sinne einer 
Präventionskette
wollen wir Unter-
stützung von minus
neun Monaten bis
zu einem Alter von
18 Jahren geben.

In Dormagen in Deutschland überbringen die Bezirkssozialarbeiter/innen allen Eltern von Neugeborenen ein 
Baby-Begrüßungspaket.
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Unterstützung in der frühen Kindheit und im
weiteren Lebensverlauf soll die Chancen auf
ein gesundes Aufwachsen verbessern, unab-
hängig von der jeweiligen sozialen Lage der
Kinder und Jugendlichen. Wenn dies gelingt,
sind entsprechende Angebote wirksam und
erfolgreich. Laut einem Factsheet des deut-
schen Kooperationsverbundes „Gesundheit-
liche Chancengleichheit“ sei das vor allem
dann der Fall, wenn Institutionen, Ämter und
Einrichtungen ihre Angebote besser aufei-
nander abstimmen und ein gemeinsames Ver-
ständnis für ihre Beiträge zur Förderung der
Kinder- und Jugendgesundheit entwickeln.
Familien erlebten dann, dass sie bei Fragen
und Problemen schneller und leichter Unter-
stützung erhalten. 

Das deutsche Nationale Zentrum Frühe Hilfen
hat 2011 eine Kosten-Nutzen-Analyse durch-
führen lassen. Diese zeigte am Beispiel des
Projektes „Guter Start ins Kinderleben“, dass
jeder in die frühzeitige Unterstützung von
Kindern, Jugendlichen und deren Eltern in-
vestierte Euro im Lebensverlauf ein Vielfaches
an Folgekosten einspart. Je nach Szenario
werden pro Euro für Frühe Hilfen zwischen
13 und 34 Euro an öffentlichen Ausgaben
einspart. Dabei wurden unter anderem mög-
liche Zahlungen für Arbeitslosengeld, Sozial-
hilfe und medizinische Leistungen berück-
sichtigt.

Quelle: Factsheet: „Zur Wirksamkeit (früher) Unterstützungsangebote
für Kinder, Jugendliche und Familien“, Stand April 2013, Download
unter: www.gesundheitliche-chancengleichheit.de/zur-wirk-
samkeit-frueher-unterstuetzungsangebote

Maßnahme zu „lernenden Organisa-
tionen“ werden. Die Strukturen auf
kommunaler Ebene wurden verän-
dert und die Mitarbeiter/innen der
Sozial- und Familienarbeit miteinan-
der vernetzt. Statt eines jeweils eige-
nen Jugend-, Sozial-, Schul- und Woh-
nungsamtes gibt es heute einen Fach-
bereich für Kinder, Familien und 
Senioren. „Früher hatten die Mitar-
beiter/innen der verschiedenen Äm-
ter oft kaum Berührungspunkte mit-
einander, obwohl die Klient/innen
die gleichen waren“, betont Hermann-
Biert: „Heute arbeiten alle unter einem
Dach und ein kontinuierlicher Fach-
austausch ist sichergestellt.“ 

Angebote für alle Altersstufen
Im Detail gibt es zahlreiche Unter-
stützungsangebote für alle Altersstu-
fen. Das beginnt damit, dass bei Be-
darf die Grundbedürfnisse gesichert
werden – also zum Beispiel, wenn es
einer Familie an Wohnraum, Essen
oder Schulmitteln mangelt oder
wenn keine Krankenversicherung
vorhanden ist. Weiters gibt es zum
Beispiel in Dormagen auch acht Fa-
milienzentren, die über die ganze
Stadt verteilt sind und pädagogisch
begleitete „Babyclubs“ und „Krab-
belclubs“ in den einzelnen Stadttei-
len. Außerdem werden Kurse zur El-
ternbildung angeboten, die für be-
nachteiligte Familien kostenlos sind.
Insgesamt ist das Ziel, möglichst al-
len Kindern und Jugendlichen ein
gesundes Aufwachsen zu ermögli-
chen und speziell jenen, die sozial
benachteiligt sind. Im Sinne der Prä-
vention geht es jedoch gleichzeitig
auch darum, Extremfälle zu vermei-
den, in denen das Kindeswohl durch
Gewalt, sexuellen Missbrauch oder
Vernachlässigung durch die Eltern
gefährdet ist. 

Lohnende Investitionen
Der Aufbau einer derartigen Präven-
tionskette ist natürlich mit Kosten
verbunden: für die Vernetzungsakti-
vitäten, das Einrichten einer Koordi-
nierungsstelle, Fortbildungen und
anderes mehr. Doch die Investitionen

lohnen sich. „Die Zahl der teuren sta-
tionar̈en Hilfen und speziell die Inob-
hutnahmen von Kindern und Jugend-
lichen konnten bereits in den ersten
sechs Jahren gesenkt werden, in de-
nen das Netzwerk aktiv war. Im Ge-
genzug  konnte die – weniger kos-
tenintensive – ambulante Unterstüt-

zung ausgebaut werden“, sagt Her-
mann-Biert und fügt hinzu: „Die ge-
ringeren Ausgaben sind selbstver-
ständlich ein sehr positiver Effekt. Im
Zentrum steht für uns jedoch, dass
die Entwicklungschancen für alle Kin-
der und Jugendlichen verbessert wer-
den sollen.“



WISSEN

darum, völlig neue Angebote zu schaffen, sondern
vor allem darum, Bestehendes neu zu organi-
sieren. Vorhandene Netzwerke, Dienste und Ak-
teur/innen sollen im Rahmen einer kommunalen
Gesamtstrategie aufeinander abgestimmt werden.
Ziel ist, von einem Nebeneinander zu einem Mit-
einander zu kommen. Der Koordinierungsstelle
kommt dabei eine zentrale Funktion zu. 

Zwei Fragen können am Beginn stehen:
• Was brauchen das Kind, der Jugendliche
und die Eltern, damit ein gesundes Aufwach-
sen gesichert ist?
• Was gibt es bereits, und wo bestehen An-
gebotslücken?

Die folgenden Merkmale kennzeichnen 
eine Präventionskette:

• Sie ist biografisch angelegt und soll
Kindern, Jugendlichen und Eltern eine fördern-
de und möglichst lückenlose Begleitung von
der Schwangerschaft bis zum erfolgreichen Be-
rufseinstieg zusichern – je nach Bedarf und zu
jedem möglichen Zeitpunkt.
• Eine Präventionskette ist kindzentriert
und soll Mädchen und Buben eine verlässliche
Begleitung zusätzlich zur elterlichen Fürsorge

bieten. Die Angebote sollen sich an den Be-
dürfnissen der jungen Menschen orientieren
und ihren Entwicklungsprozess unterstützen.
• Sie basiert auf Netzwerken und soll in-
terdisziplinär und fachbereichsübergreifend al-
le Akteur/innen in der Kommune verbinden,
die Angebote für die jeweilige Altersgruppe
machen oder darüber zu entscheiden haben.
Sie führt bereits bestehende Teilnetzwerke zu-
sammen.
• Eine Präventionskette ist praxisbezogen
und soll wichtige Handlungsfelder entlang der
Altersphasen null bis drei Jahre (inklusive
Schwangerschaft), drei bis sechs Jahre, sechs
bis zwölf Jahre und zwölf bis 18 Jahre einbe-
ziehen. Das umfasst im Speziellen die Bereiche
Familie, Kindertagesbetreuung, Schule, Ausbil-
dung und Berufseinstieg.
• Eine Präventionskette geht lebenswelt-
orientiert und partizipativ vor:
Das heißt unter anderem, dass wohnortnahe
und niedrigschwellige Angebote gemacht werden
sollen. Bestehende Strukturen vor Ort sollen ge-
nutzt und es soll mit anderen dort Tätigen ko-
operiert werden. Mädchen, Buben und ihre Eltern
und Familienangehörigen sollen die Möglichkeit
haben, ihre Situation und ihren Handlungsbedarf
mitzubestimmen. 

In einer „Präventionskette“ werden bestehende Angebote für Kinder, 
Jugendliche und Familien miteinander vernetzt – von der Zeit der 

Schwangerschaft bis zum Beginn der Berufsausbildung.

In den meisten Gemeinden gibt es von unter-
schiedlichen Trägern und mit unterschiedlicher
Finanzierung zahlreiche Angebote für Kinder,

Jugendliche und ihre Eltern. Eine „Präventions-
kette“ aufzubauen heißt deshalb einerseits, ein
Netzwerk dieser verschiedenen Formen von Un-
terstützung zu schaffen, und andererseits, sie
auf den Lebenslauf bezogen aufeinander abzu-
stimmen – von der Zeit der Schwangerschaft bis
zum Beginn der Berufsausbildung.
Im „Werkbuch Präventionskette“ von Antje 
Richter-Kornweitz und Kerstin Utermark sind die
„Herausforderungen und Chancen“ beschrieben,
die sich für Kommunen durch den Aufbau solcher
Präventionsketten ergeben. Das Werkbuch steht
unter www.bzga.de/?sid=1144 zum Down-
load zur Verfügung. In gedruckter Form kann es
per E-Mail an info@gesundheit-nds.debestellt
werden, wobei nur die Portokosten zu bezahlen
sind. Im Folgenden sind einige Inhalte dieser Pu-
blikation auszugsweise nachzulesen.

Zugang für alle Kinder
Eine Präventionskette vereinigt Ansätze aus der
Gesundheitsförderung, der Jugendhilfe, der Früh-
förderung, den Frühen Hilfen und dem Bildungs-
bereich. Wesentliches Ziel ist, unabhängig vom
sozialen Status der Familien für alle Mädchen
und Jungen systematisch positive Entwicklungs-
bedingungen zu sichern. Dabei soll statt einer
Risikoperspektive eine Ressourcenperspektive
eingenommen, also der Blick auf die vorhandenen
Potenziale gerichtet werden. Außerdem sollen
die Angebote nicht in erster Linie den Bedarf
aus Sicht von Fachkräften spiegeln, sondern so
gestaltet werden, dass sie die Bedürfnisse von
Kindern, Jugendlichen und Eltern treffen. Das
setzt voraus, dass die Betroffenen in möglichst
hohem Maß partizipieren, also die Maßnahmen
mitgestalten.

Bestehendes neu organisieren
Auf institutioneller Ebene geht es dennoch nicht Fo
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Wie eine „Präventionskette“ 
aufgebaut wird
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eine Erstinformation gegeben. Auf Stufe
2 sind acht bis fünfzehn Coachingstun-
den innerhalb von maximal sechs Mo-
naten und auf Stufe 3 circa dreißig Coa-
chingstunden innerhalb von maximal
einem Jahr möglich. 2013 gab es insge-
samt 27.546 „Eintritte“ ins Jugendcoa-
ching. 

Die Stärken feststellen
Bernhard Botz vom Integrationshaus
Wien ist an vier Tagen pro Woche als
Jugendcoach in der Polytechnischen
Schule in der Maiselgasse in Wien-Land-
straße tätig. Wie sieht seine Tätigkeit in
der Praxis aus? „Wir stellen gemeinsam
mit den Jugendlichen systematisch fest,
was deren Interessen sind, und wo ihre
Stärken und Schwächen liegen. Wir er-
klären auch, in welchen Branchen noch
Lehrlinge gesucht werden, und wo die
Nachfrage weit größer ist als das Ange-
bot. Und wir bringen ihnen bei, wie Un-
terlagen für eine Bewerbung aussehen
sollen und üben in Rollenspielen, wie
sie dabei auftreten sollen“, antwortet
Botz.

Mit 30 Absagen leben können
In den meisten Fällen hätten die Jugend-
lichen, die zu ihm kämen, noch keine
konkreten Vorstellungen von ihrem
künftigen Beruf. Und sehr häufig seien
sie durch viele Misserfolgserlebnisse
und ein geringes Selbstwertgefühl ge-
prägt, ergänzt der Berater: „Deshalb ist
es uns umso wichtiger, den Jugendlichen
stets mit Wertschätzung zu begegnen.
Gleichzeitig müssen wir jedoch vermit-
teln, dass Konsequenz bei der Arbeits-
suche wichtig ist. Man muss auch mit
30 Absagen leben können.“
Vielen Teenagern können die Jugend-
coaches konkret weiterhelfen. Das war
auch im Fall von Caroline so, einem kon-
kreten Beispiel aus der Beratungspraxis.
Gemeinsam mit ihrem Coach hat die 15-
Jährige festgestellt, dass ihre Interessen
eigentlich vor allem im technischen Be-
reich liegen.
Nach einem Praktikum als Mechatroni-
kerin war ihr Berufswunsch endgültig
klar. Bei den anschließenden Bewerbun-
gen musste sie einige Niederlagen ein-
stecken. Caroline hat mehrere Lehrlings-
tests von Firmen nicht bestanden und
zahlreiche Absagen erhalten. Bis sie
schließlich von einem Maschinenbau-
betrieb eine Zusage erhalten hat. Inzwi-
schen hat sie dort auch die Probezeit er-
folgreich absolviert.

Für viele Teenager werden mit 15 entscheidende Weichen für die Zukunft gestellt. 
„Jugendcoaching“ soll sie bei der Wahl von Ausbildung oder Beruf unterstützen.
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Mit Jugendcoaching zum 
richtigen Beruf

Thomas Eglseer
von der „Bundesweiten 
Koordinationsstelle 
Übergang Schule - Beruf“
in Wien

Caroline macht ihr letztes Pflicht-
schuljahr an einer Kooperativen
Mittelschule. Sie ist fleißig und

bemüht sich. Mit dem Lernen hat sie
trotzdem große Probleme, vor allem in
Mathematik. Das ist schon seit der Vor-
schule so. Doch jetzt soll sie sich für ei-
nen Lehrberuf entscheiden. Was das
sein könnte, weiß die 15-Jährige nicht
so recht. Vielleicht Friseurin oder Kos-
metikerin oder auch eine Lehre in einer
Apotheke? Aber welcher Betrieb würde
ihr eine Lehrstelle geben?
Jugendcoaches sollen Teenager wie Ca-
roline bei der Wahl eines für sie geeig-
neten Lehrberufes oder einer weiter-
führenden Schule unterstützen. Mehr
als 400 dieser Berater/innen sind im
Auftrag des Sozialministeriumservice
österreichweit für 39 Trägerorganisatio-
nen in 45 regional ausgerichteten Pro-
jekten tätig. Das Angebot wendet sich
an Schüler/innen ab dem 9. Schulbe-
suchsjahr sowie an Jugendliche außer-
halb der Schulen unter 19 Jahren. Ju-
gendliche mit so genanntem „sonder-
pädagogischen Förderbedarf“ oder auch
einer Behinderung werden bis zu ihrem
vollendeten 24. Lebensjahr beraten. 

3 Stufen der Beratung
„Die Jugendlichen kommen meist auf
eine Empfehlung von Lehrkräften zu
den Jugendcoaches oder werden von
Mitarbeiter/innen von Jugendzentren,
der Kinder- und Jugendwohlfahrt oder
des AMS an diese verwiesen“, erklärt
Thomas Eglseer von der „BundesKOST“
in Wien, das ist die Abkürzung für die
„Bundesweite Koordinationsstelle Über-
gang Schule - Beruf“. Je nach dem Bedarf
der Jugendlichen sollen die Coaches eine
von drei Stufen des Beratungspro-
gramms anwenden. Auf Stufe 1 wird

25gesundesösterreich
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A ngehörige sind der größte Pfle-
gedienst in Österreich. Dazu zäh-
len laut einer wissenschaftlichen

Studie auch rund 42.700 Kinder und Ju-
gendliche zwischen fünf und 18 Jahren,
die zuhause Pflege und Betreuung leis-
ten“, sagt Birgit Meinhard-Schiebel, die
Präsidentin der Interessengemeinschaft
pflegender Angehöriger. Für die Heran-
wachsenden sei es meist ganz selbstver-
ständlich, in der Familie Pflege und Un-
terstützung zu leisten, und von außen
werde ihr Engagement häufig nicht
wahrgenommen, ergänzt Meinhard-
Schiebel: „Deshalb sollte für dieses The-
ma mehr öffentliche Aufmerksamkeit
geschaffen werden. Speziell wer beruflich
mit Kindern zu tun hat, sollte sich be-
wusst sein, dass sich diese in einer Pfle-
gesituation befinden könnten.“
Das Institut für Pflegewissenschaft der
Universität Wien hat 2013 eine Studie
zur Situation pflegender Kinder und Ju-
gendlicher in Österreich erstellt. Dafür
wurden 7.403 Zehn- bis 14-Jährige be-
fragt. 335 gaben an, zuhause Pflege zu
leisten. Das entspricht einem Anteil von
rund viereinhalb Prozent. Die Kinder
helfen dort, wo sie gebraucht werden –
im Haushalt, beim Einkaufen, Putzen
oder Kochen, bei der Betreuung der Ge-
schwister oder direkt in der Pflege für
die erkrankte Person. 23 Prozent unter-
stützen in allen genannten Bereichen. 14
Prozent helfen fünf oder mehr Stunden
pro Tag.

Müdigkeit und Schlafprobleme
Kinder pflegen oft gemeinsam mit Vater
oder Mutter, manchmal aber auch ganz
alleine oder mit Geschwistern. Pflegende

Kinder geben deutlich öfter als ihre Al-
tersgenossen an, unter Müdigkeit, Schlaf-
problemen, Rücken- und Kopfschmer-
zen zu leiden. Auch den Aussagen „ich
mache mir oft Sorgen“ und „ich bin oft
traurig“ stimmen sie wesentlich häufiger
zu. Nach ihren Wünschen gefragt, sehnt
sich nur knapp ein Fünftel der pflegen-
den Kinder nach etwas, das nur sie selbst
betrifft. Alle anderen Wünsche stehen
in einem Zusammenhang zur Familie
oder zur Allgemeinheit. „Das wichtigste
Thema dieser Kinder ist Gesundheit be-
ziehungsweise die Heilung einer beste-
henden Krankheit“, schreiben die Au-
tor/innen der Studie.
„Der Alltag von pflegenden Kindern
und Jugendlichen ist oft belastend, und
sie müssen häufig mehr Verantwortung
übernehmen, als ihrem Alter angemes-
sen wäre“, sagt auch die Pflegewissen-
schafterin Brigitte Spittau, die beim Öster-
reichischen Jugendrotkreuz (ÖJRK) für

die Organisation verschiedener Som-
mercamps für Jugendliche verantwort-
lich ist. Eines dieser Angebote wendet
sich speziell an Kinder von Eltern mit
schwerer Erkrankung. Beim „Junior-
camp“ werden zwanzig Kinder zwei
Wochen lang in Drobollach am Faaker
See von sozialpädagogischen und psy-
chologischen Betreuer/innen begleitet.

Neue Kraft schöpfen
Spiel und Sport, etwa beim Malen,
Schwimmen, Bootfahren, Wandern und
gemeinsamen Ausflügen, werden bei
Bedarf durch Einzeltherapiestunden er-
gänzt. „Die Kinder sehen beim Camp,
dass es Gleichaltrige gibt, die sich in
einer ähnlichen Lage befinden. Das er-
leichtert ihnen den Umgang mit ihrer
eigenen Situation. Bei uns können sie
sich austoben, in sportlichen Aktivitäten
versuchen und neue Kraft schöpfen“,
sagt Spittau. Seit 2012 veranstaltet das

Laut einer Studie helfen rund 42.700 Kinder in Österreich bei der Pflege oder im
Haushalt, weil Angehörige schwer erkrankt sind. Bislang gibt es wenig Aufmerk-
samkeit für ihre Situation und kaum Angebote zur Entlastung. Text: Dietmar Schobel

Wenn Kinder 
Angehörige pflegen

Bei den Pflegefit-Kursen des Österreichischen Jugendrotkreuzes erwerben Jugendliche die Kenntnisse, die notwendig
sind, wenn ein Familienmitglied Unterstützung braucht.
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ÖJRK auch „Pflegefit-Kurse“ für Jugend-
liche ab der achten Schulstufe. Während
16 Stunden sollen sie das Wissen und
die praktischen Kenntnisse erwerben,
die notwendig sind, wenn ein Familien-
mitglied nach einem Unfall oder durch
eine Krankheit Unterstützung braucht.
Die Ausbildung umfasst die Themen Ge-
sundheit und Krankheit, Veränderungen

im Alter, Körperpflege und Kommuni-
kation und beinhaltet auch Informatio-
nen dazu, wie man Hilfe organisieren
kann. Die Teilnehmer/innen bekommen
auch das „Pflegefit-Buch“. Dieses enthält
auf 132 Seiten unter anderem Fallbei-
spiele, Schritt-für-Schritt-Anleitungen,
Arbeitsaufträge, Übungen und Lernziel-
kontrollen. 

Mehr Aufmerksamkeit schaffen
„Wir wollen Jugendlichen helfen, mit
den unterschiedlichsten Situationen um-
zugehen“, beschreibt Susanne Widhalm,
die Leiterin der Aus-, Fort- und Weiter-
bildung im Österreichischen Jugendrot-
kreuz, das Ziel der Pflegefit-Kurse, die
sich prinzipiell an alle Jugendlichen wen-
den. Bundesweit wurden bislang 1.200
Teenager ausgebildet. Die Angebote des
ÖJRK seien dennoch nur ein erster Schritt

zur Unterstützung für die zahlreichen
pflegenden Kinder und Jugendlichen in
Österreich, meint Widhalm und betont
ebenfalls: „Insgesamt erhält dieses Thema
noch viel zu wenig öffentliche Aufmerk-
samkeit.“ Weitere Informationen dazu
enthalten die Websites:
www.jugendrotkreuz.at/juniorcamp
und www.jugendrotkreuz.at/pflegefit

Birgit Meinhard-Schiebel, die
Präsidentin der Interessenge-
meinschaft pflegender Ange-
höriger im Interview über die
Zukunft der Pflege.

GESUNDES ÖSTERREICH
Frau Meinhard-Schiebel, müs-
sen die „Baby Boomer“ fürch-
ten, eines Tages nicht ausrei-
chend gepflegt zu werden –
einfach weil es in Relation zu
wenig jüngere Menschen ge-
ben wird, die das übernehmen
könnten?
Meinhard-Schiebel: Das müssen
sie dann nicht befürchten, wenn es
gelingt, das Pflegesystem effizient
zu reformieren. Künftig sollte vor
allem die Zahl an großen und teu-
ren Einrichtungen für stationäre
Pflege reduziert und dafür die 
mobile Pflege ausgebaut werden.
Dabei sollten die Leistungen ver-
schiedener Anbieter/innen, wie 
etwa Heimhilfe, Besuchsdienste
oder mobile Krankenpflege inte-
griert werden, sodass ein über-
sichtliches und leichter nutzbares
und möglichst individualisiertes

Gesamtangebot für mobile Betreu-
ung geschaffen wird.

GESUNDES ÖSTERREICH
Was sollte noch verändert
werden?
Unter anderem sollten auch be-
treutes Wohnen und Hausgemein-
schaften von Senior/innen eine
größere Rolle spielen und ebenso
das Case- und Care-Management,
also die Betreuung von Einzelfällen
an den Schnittstellen verschiedener
Bereiche, wie etwa der Kranken-
versorgung, der Rehabilitation und
der Langzeitpflege. Erste Schritte 
in diese Richtung wurden bereits
gesetzt. Wichtig ist, dass die Men-
schen, die ihre Angehörigen und
Zugehörigen betreuen und pfle-
gen, dabei unterstützt werden.
Auch ihre sozialrechtliche Absiche-
rung ist von großer Bedeutung, 
um sie nicht selbst später in die
Altersarmut zu treiben. 

GESUNDES ÖSTERREICH
Wird die Zahl an pflegenden
Angehörigen künftig geringer
werden?

Angehörige sind der größte Pflege-
dienst  in Österreich. Von den rund
450.000 Pflegegeldbeziehern le-
ben mehr als 80 Prozent zu Hause.
Jeder zweite von ihnen wird aus-
schließlich von seinen Angehörigen
gepflegt. Künftig wird sich die Zahl
an pflegenden Angehörigen jedoch
voraussichtlich verringern. Dies
auch deshalb, weil zunehmend
nicht mehr alle Mitglieder einer Fa-
milie am selben Ort oder in dersel-
ben Region zuhause sind. Wie je-
der gesellschaftliche Wandel wird
dieser Rückgang voraussichtlich

langsam vonstatten gehen. Wich-
tig ist in jedem Fall, pflegende An-
gehörige besser zu entlasten –
zum Beispiel indem es mehr Mög-
lichkeiten für die tageweise Be-
treuung und kurzfristige stationäre
Pflege gibt, die auch flexibel und
ohne großen bürokratischen Auf-
wand genutzt werden können.

GESUNDES ÖSTERREICH
Was sind die Ziele der 
IG Pflege?
Wir setzen uns österreichweit für
die Anliegen der Angehörigen ein,
die ihre Familienmitglieder oder
Freund/innen daheim oder in sta-
tionären Einrichtungen betreuen
und begleiten. Zu unseren aktuel-
len Forderungen zählen unter an-
derem kostenlose Beratung zu
Pflege und Betreuung für pflegebe-
dürftige Menschen und deren An-
gehörige sowie der Ausbau leist-
barer Pflege- und Betreuungsange-
bote. Außerdem sollte das Pflege-
geld valorisiert, also an die jährli-
che Teuerungsrate angepasst wer-
den. Das ist zuletzt 2009 erfolgt. 

Birgit Meinhard-Schiebel: Jeder zweite
Pflegegeldbezieher wird ausschließlich von
seinen Angehörigen gepflegt.

Brigitte Spittau: „Pflegende Kinder und 
Jugendliche müssen häufig mehr Verantwortung
übernehmen, als ihrem Alter angemessen wäre.“

Susanne Widhalm: „Wir wollen Jugendlichen 
helfen, mit den unterschiedlichsten Situationen 
umzugehen.“

DIE MOBILE PFLEGE MUSS AUSGEBAUT WERDEN
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O ase 22“. So heißt eine Siedlung
in Neu-Stadlau im 22. Wiener
Gemeindebezirk, die für alle

Generationen gestaltet wurde. Sie um-
fasst rund 370 Wohneinheiten, und
die einzelnen Bauteile sind für junge
Menschen und Familien mit Kindern
ebenso wie für alte Menschen konzi-
piert. „Wohnformen, welche die Be-
dürfnisse aller Generationen berück-
sichtigen, werden in Zukunft eine grö-
ßere Rolle spielen als bisher. Sie sind
zentraler Bestandteil einer alternsge-
rechten Stadt“, meint Sabine Gretner,
die seit Jänner 2012 den Bereich Ge-
meinwesenarbeit der Caritas der Erz-
diözese Wien leitet. 
Pflege im hohen Alter soll in der Oase
22 ebenfalls gewährleistet sein, falls
diese einmal notwendig werden sollte.

Dreißig Wohneinheiten sind barriere-
frei errichtet und „betreubar“. Wer das
benötigen sollte, kann Unterstützung
durch eine Betreuerin in Anspruch
nehmen, die in einem Büro in der An-
lage untergebracht ist und für deren
Entlohnung die Mieter/innen gemein-
sam aufkommen. „Das Spektrum
reicht von Hilfe beim Wechseln einer
Glühbirne bis zur Vermittlung profes-
sioneller Pflege“, erklärt Gretner.

Tanz die Toleranz
Die Caritas ist für die Organisation
dieses Dienstes zuständig und ebenso
für das „Quartiersmanagement“, das

während eineinhalb Jah-
ren für den Aufbau guter
Beziehungen zwischen
den Bewohner/innen
sorgen sollte und dies
noch bis Herbst dieses
Jahres tun wird. Dazu
wurde unter anderem ein
„Bewohner/innenfo-
rum“ ins Leben gerufen,
das nun einmal im Monat
stattfindet. 2013 haben
die Bewohner/innen
selbst ein Sommerfest ini-
tiiert und während der

Sommermonate wurden in Koopera-
tion mit der Initiative „Tanz die Tole-
ranz“ der Caritas Wien Workshops an-
geboten. Jeden Samstag konnte ein an-
derer Tanzstil erprobt werden und alle

Die Mitarbeiter/innen
von wohnpartner
sollen zu einer guten
Nachbarschaft in
Wiener Gemeinde-
bauten beitragen.

Unter dem Motto „Tanz die Toleranz“ wurden in der
„Oase 21“ Workshops für Jung und Alt angeboten. Fo
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Für eine gute Nachbarschaft 
von Jung und Alt sorgen

Wohnhausanlagen, die für die Bedürfnisse aller 
Generationen gestaltet sind, schaffen beste 

Voraussetzungen für eine gute Nachbarschaft. Soziale
Begleitung für die Bewohner/innen von Siedlungen

unterstützt das zusätzlich. Text: Dietmar Schobel

25 Schüler/innen der Volksschule Sieben-
hirten im Alter zwischen acht und zehn
Jahren wurden an vier Nachmittagen im
Februar und März zu „Peer-Mediator/in-
nen“ ausgebildet. Die Kinder lernten da-
bei von wohnpartner-Expert/innen, Kon-
flikte zu erkennen, mit den Streitparteien
richtig zu kommunizieren und nach be-
währten Verfahren zu vermitteln. wohn-
partner ist für die Mieter/innen in Wiener
Gemeindewohnungen tätig und hat das
Projekt „Peer-Mediation: Kooperation mit
Schulen“ gemeinsam mit der Volksschule
Siebenhirten durchgeführt. Das Wissen
der Schüler/innen soll nicht nur im schuli-
schen Umfeld angewendet werden. Sie
sollen ihr Know-How auch als
Vermittler/innen in Wohnanlagen anwen-
den – und dies vor allem auch dann,
wenn es zu Konflikten zwischen Kindern
und älteren Menschen kommt.

VOLKSSCHÜLER/INNEN
SCHLICHTEN STREIT
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Altersgruppen haben dabei mitge-
macht – von Kleinkindern bis zu Se-
nior/innen. „Insgesamt hat die Ge-
meinwesenarbeit das Ziel, dass Men-
schen unterschiedlichster sozialer und
kultureller Herkunft, Alters und Ge-
schlechts miteinander in Kontakt kom-
men und miteinander etwas tun, um
das gegenseitige Verständnis, solida-
risches Handeln und Zivilcourage zu
fördern“, sagt Gretner zusammenfas-
send.

Verständnis verbessern
„Gemeinwesenarbeit“ ist neben Kon-
fliktarbeit und überregionaler Vernet-
zung auch einer der drei zentralen
Bereiche der Tätigkeit von wohnpart-
ner. Mehr als 150 Mitarbeiter/innen
dieser Organisation sind derzeit für
die rund 500.000 Mieter/innen in den
rund 220.000 Wiener Gemeindebau-
wohnungen tätig. Arno Rabl leitet das
wohnpartner-Team für den 10. Wiener
Gemeindebezirk, das mit 18 Mitar-
beiter/innen an drei Standorten tätig
ist. „Wir bieten vielfältige Projekte
und Maßnahmen an, um das Mitei-
nander und das Verständnis füreinan-
der im Wiener Gemeindebau zu stär-
ken“, erklärt Rabl.

Lernbegleitung für Kinder
Das umfasst unter anderem auch ge-
nerationenübergreifende Projekte wie
die „Lernbegleitung“. In der Siedlung
in der ehemaligen Ankerbrotfabrik in
Wien-Favoriten sowie im Karl-Wrba-
Hof betreuen dabei ältere
Bewohner/innen einmal pro Woche
ehrenamtlich Kinder beim Lernen und
Hausaufgaben-Machen. „Natürlich
gibt es gerade zwischen älteren und
jüngeren Mieter/innen in großen
Siedlungsanlagen auch immer wieder
Konflikte“, weiß Rabl. Die Gründe
dafür seien rasch beschrieben: „Viele

ältere Menschen wollen vor allem Ru-
he. Und Kinder und Jugendliche wol-
len sich austoben, sich bewegen und
auch einmal laut sein dürfen.“
Falls die Meinungsverschiedenheiten
selbst nicht beigelegt werden können,
stehen die Mitarbeiter/innen von

Arno Rabl:
„Viele ältere Men-
schen wollen vor
allem Ruhe. Und
Kinder und Jugend-
liche wollen sich
austoben und auch
einmal laut sein
dürfen.“

Sabine Gretner:
„Wohnformen für
die Bedürfnisse 
aller Generationen
werden in Zukunft
eine größere 
Rolle spielen.“

wohnpartner kostenlos dafür zur Ver-
fügung, in persönlichen Gesprächen
die Situation zu klären oder auch eine
Mediation zwischen den Streitpartei-
en durchzuführen. „Am wichtigsten
ist vor allem, ein Gespräch zwischen
den Beteiligten herbeizuführen und
zu ermöglichen, dass diese sich besser
kennen lernen“, meint Rabl. „Manch-
mal nehmen dann gerade jene älteren
Bewohner/innen, die sich beschwert
haben, die Kinder sogar in ihre Obhut
und kümmern sich um sie.“

Im Juni 2011 hat der steirische Landtag 
die „Charta des Zusammenlebens in Vielfalt“
verabschiedet. Dieses Grundsatzdokument 
hat unter anderem zum Ziel, allen Menschen
in der Steiermark gleiche Chancen zu 
ermöglichen und Diskriminierung entgegen 
zu treten. Die gesamte Charta steht unter
www.zusammenhalten.steiermark.at im
Bereich „Integration“ als Download zur Verfü-
gung. „Diversität und das Zusammenleben in
Vielfalt sind Querschnittsthemen und betreffen
natürlich auch die Lebenswelt Wohnen“, be-
tont Martina Grötschnig, die Leiterin des Refe-
rats für Frauen, Gleichstellung und Integration
des Landes Steiermark. Dem wird durch die
Initiative „zusammen>wohnen<“ Rechnung
getragen, die seit 2013 von den Ressorts für
Integration, Soziales und Wohnbauförderung
sowie dem Verband der gemeinnützigen Bau-
vereinigungen (GBV) der Steiermark gemein-
sam durchgeführt wird.

Informationen und 
Vermittlungsangebote
Im Rahmen des Projekts wurden von dem mit
zwei Mitarbeiter/innen besetzten Servicebüro
„zusammen>wohnen<“ in Graz Informations-
materialien entwickelt und verteilt. Außerdem
steht über das Servicebüro ein Pool von pro-
fessionellen Mediator/innen zur Verfügung.
Wenn Bedarf besteht, können Hausverwaltun-
gen und Gemeinden nun daraus kompetente
Vermittler/innen anfordern, die Streit zwischen
Nachbar/innen schlichten sollen. Ein weiterer
Schwerpunkt liegt auf ehrenamtlicher Sied-

lungsarbeit. In neun unterschiedlichen Wohn-
gebieten in der Steiermark wurden „Botschaf-
ter/innen des Zusammenlebens“ gesucht und
gefunden, die nun bis Herbst Aktionen in ihrer
eigenen Nachbarschaft umsetzen werden. 
Die Themenpalette soll dabei von „Gemein-
schaftsgärten“ bis zu „Nachbarschaftsko-
chen“ reichen.

Anregungen für bessere Nachbarschaft
Außerdem gibt es auch einen Projektefonds,
mit dem Initiativen für gute Nachbarschaft mit
bis zu 1.000 Euro gefördert werden. 2013 wa-
ren das rund 172 Initiativen, die zum Beispiel
Siedlungsgespräche veranstaltet, gemeinsam
Begegnungsräume gestaltet oder Nachbar-
schaftsfeste gefeiert haben. „Anregungen für
ein besseres Miteinander werden zunehmend
wichtiger“, betont Grötschnig. „Denn es gibt
immer mehr Menschen, die bei Konflikten
gleich die Hausverwaltung anrufen, statt zuvor
einmal auf den Nachbarn oder die Nachbarin
zuzugehen und ein Gespräch zu suchen.“

ZUSAMMENWOHNEN IN DER STEIERMARK

Martina 
Grötschnig: 
„Anregungen für
ein besseres 
Miteinander im
Wohnumfeld 
werden zunehmend
wichtiger.“
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Generationenmanagement im Be-
trieb bedeutet einerseits auf die
speziellen Bedürfnisse verschie-

dener Altersgruppen Rücksicht zu neh-
men, und andererseits im Sinne der
Betrieblichen Gesundheitsförderung
auch insgesamt Belastungen zu redu-
zieren und Ressourcen zu stärken, um
Gesundheit und Arbeitsfähigkeit zu
erhalten. Nicht zuletzt sollte auch der
Austausch zwischen den Generationen
gefördert werden“, erklärt Irene Kloi-
müller, Unternehmensberaterin und
Expertin für Betriebliche Gesundheits-

förderung, die zu diesem Thema auch
auf der 16. Gesundheitsförderungs-
konferenz des Fonds Gesundes Öster-
reich (FGÖ) Mitte Juni in Graz referiert
hat. Aus der Generationenperspektive
betrachtet, gibt es aktuell in den Un-
ternehmen ältere Arbeitnehmer/innen
der geburtenstarken Jahrgänge bis
1964, die zu den „Baby Boomern“ ge-
zählt werden. Beschäftigte mittleren
Alters sind bis 1980 geboren und ge-
hören zur „Generation X“. Als „Gene-
ration Y“ werden die ab 1980 Gebore-
nen bezeichnet, die häufig bereits mit

den neuen digitalen Informationstech-
nologien groß geworden sind.

Die Arbeit zuerst
„Die Baby Boomer gelten als pflicht-
bewusst, an Arbeit und Karriere als
wichtigstem Lebensinhalt orientiert
und gleichzeitig als sozial eingestellt
und kooperativ“, sagt Kloimüller. Viele
Beschäftigte aus dieser Altersgruppe
ab 50 Jahren hätten sowohl noch Ver-
sorgungspflichten gegenüber Kindern
als auch Betreuungsaufgaben für alte
Eltern wahrzunehmen. Gleichzeitig
hätten die Baby Boomer den Höhe-
punkt ihrer körperlichen Leistungsfä-
higkeit jedoch bereits überschritten.
„Oft treten erste gesundheitliche Pro-
bleme auf und längere Erholungspha-
sen werden notwendig“, weiß Kloi-
müller. Um die Arbeitsfähigkeit der
Angehörigen dieser Generation künftig
länger zu erhalten, seien deshalb in
Österreich noch „mehr und flexiblere
Modelle für Teilzeitarbeit von älteren
Beschäftigten notwendig“.

Arbeiten, um zu leben
„Arbeiten, um zu leben“, so beschreibt
Gero Hesse in einem Fachartikel „das
Denken zum Thema Arbeit in der Ge-
neration X“. Hart zu arbeiten sei für
die Angehörigen dieser Altersgruppe
ab 35 Jahren okay und gelte als Mittel
zum Zweck, um sich ein materiell
schon̈es Leben leisten zu können. Diese
Generation habe, zumindest wenn sie
gut ausgebildet sei, auch keine wirklich
existenziellen Sorgen, meint der Fo
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Baby Boomer und die 
Generation Y bei der Arbeit

Generationenmanagement bedeutet, den unterschiedlichen
Altersgruppen im Betrieb gerecht zu werden. Gleichzeitig
gilt es, den Austausch zwischen jüngeren und älteren 
Beschäftigten zu fördern. Text: Dietmar Schobel



31gesundesösterreich

Mitarbeiter des deutschen Medienkon-
zerns Bertelsmann. Sie lebe im relativ
sicheren Gefühl ausgeprägten Wohl-
stands – aber auch unter der Sorge,
den Wohlstand ihrer Elterngeneration
möglicherweise nicht erreichen zu kön-
nen. Die Einstellung der nachfolgen-
den Generation Y könne ebenfalls mit
wenigen Worten auf den Punkt 
gebracht werden, so Hesse: „Erst leben,
dann arbeiten.“

Erst leben, dann arbeiten
„Die Prioritäten haben sich in dieser
Generation vollständig verschoben.
Die Arbeit wird der Familie, den Kin-
dern und der persönlichen Freizeit un-
tergeordnet“, bestätigt Christian
Schmidt, Ärztlicher Vorstand und Vor-
standsvorsitzender der Universitäts-
medizin Rostock und Vortragender auf
der 16. Konferenz des FGÖ. Die An-
gehörigen dieser Altersgruppe wählten
einen Arbeitsplatz wegen des guten
Arbeitsklimas und der Möglichkeiten
zur Aus- und Weiterbildung, und 
Familienfreundlichkeit sei ihnen wich-
tiger als das Gehalt, ergänzt der Me-
diziner und Gesundheitswissenschaf-
ter. Aus Sicht der Leiter/innen von Be-
trieben gehe es jedoch nicht nur darum,
die Bedürfnisse dieser Generation ab-
zudecken, sondern jene aller Alters-
gruppen, betont auch Schmidt: „Hier
liegt die wahre Herausforderung. Denn
generationengerecht zu führen bedeu-
tet, alle unterschiedlichen Prägungen,
Lebensphasen und Alterungseffekte
der Mitarbeiter/innen zu berücksich-
tigen.“

GESUNDES ÖSTERREICH
Herr Graf, wann ist eine Kindheit 
„geglückt“?
Gunter Graf: Kinder sind verletzlicher und we-
niger autonom als Erwachsene, sie sind auf die-
se angewiesen und durchlaufen verschiedene
Phasen der Entwicklung. Für eine geglückte
Kindheit ist deshalb einerseits entscheidend,
dass ein gewisses Niveau an materiellem, physi-
schem und psychischem Wohlbefinden erreicht
wird und Kinder Sicherheit, Liebe, Zuneigung
und Anerkennung erfahren. Andererseits kann
eine geglückte Kindheit auch daran gemessen
werden, inwieweit sie dem „Wohlentwickeln“
eines Menschen dient. In der Kindheit wird der
Grundstein für das spätere Leben gelegt, und es
sollten Fähigkeiten erlernt werden, die Selbstän-
digkeit und das Verfolgen eines Lebensplanes
ermöglichen.

GESUNDES ÖSTERREICH
„Die ersten Jahre entscheiden“ heißt ei-
nes der bekanntesten Bücher des öster-
reichischen Psychiaters Erwin Ringel. Ist
es in diesem Sinne überhaupt möglich ein
„geglücktes Alter“ zu erleben, falls die
Kindheit nicht „geglückt“ verlaufen sein
sollte?
Ja, auch wenn es natürlich weniger wahrschein-
lich ist. Doch aus der Alternsforschung wissen
wir mittlerweile auch, dass bis ins hohe und
höchste Alter Entwicklungsmöglichkeiten beste-
hen und genutzt werden können. Gleichzeitig ist
das Alter durch zunehmende Verletzlichkeit cha-
rakterisiert, die zu neuen Abhängigkeiten führen 

kann, speziell wenn sich Bedarf für Pflege und
Betreuung ergeben sollte. Auch dann kann die
Frage nach dem geglückten Leben jedoch noch
neue Perspektiven eröffnen. So hat etwa für Ge-
pflegte Selbstbestimmung meist große Bedeu-
tung. Sie wollen weiterhin so viel wie möglich
selbst tun.

GESUNDES ÖSTERREICH
Was ist auf gesellschaftlicher Ebene zu
tun, damit möglichst viele Menschen gute
Rahmenbedingungen für ein geglücktes
Leben vorfinden?
Vor allem sollte möglichst früh angesetzt und
möglichst vielen Kindern ein Zugang zu Bildung
ermöglicht werden. Ungleichheit muss verringert
und speziell den Kindern benachteiligter Eltern
müssen bessere Chancen eröffnet werden.
Letztlich ist ein geglücktes Leben aber auch von
individuellen Faktoren abhängig. Es gibt Men-
schen, die glücklich und zufrieden sind, obwohl
sie unter extrem benachteiligenden Bedingun-
gen leben.

GEGLÜCKTE KINDHEIT UND GEGLÜCKTES ALTER

Christian Schmidt:
„Die Prioritäten 
haben sich in der
Generation Y voll-
ständig verschoben.
Die Arbeit wird der
Familie, den Kindern
und der persönlichen
Freizeit unterge-
ordnet.“

Gunter Graf:
„In der Kindheit
sollten Fähigkeiten
erlernt werden, die
Selbständigkeit und
das Verfolgen eines
Lebensplanes 
ermöglichen.“

Der Philosoph Gunter Graf vom „internationalen forschungszentrum für soziale
und ethische fragen“ in Salzburg im Interview über die Voraussetzungen für
Glück in der Kindheit und im Alter.
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Ece hat sieben Geschwister und
ihre Mutter spricht nur wenig
Deutsch. Sie ist ein aufgewecktes

Mädchen. Vor einigen Jahren hätte sie
dennoch von der zweiten Klasse
Volksschule an eine Sonderschule
wechseln sollen. Sie konnte dem Un-
terricht nicht folgen, und meist hatte
sie die Hausübungen nicht gemacht.
Seit Ece (Name von der Redaktion ge-
ändert) im Rahmen eines Projektes
beim Lernen von einer Seniorin be-
treut wird, ist das nicht mehr so. In-
zwischen hat sie die dritte Klasse einer
Kooperativen Mittelschule abge-
schlossen und will später eine Mode-
schule absolvieren.

„Das Oma/Opa-Projekt gibt den Kin-
dern Selbstbewusstsein, weil sie sehen,
dass es hier jemanden gibt, der sich
Zeit für sie nimmt. Und für viele der
ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen
stellt es eine Aufgabe dar, die ihrem
Leben Sinn gibt“, erklärt Michaela
Dirnbacher. Sie ist Obfrau des Vereins
NL 40, der diese Initiative durchführt.
Senior/innen, die gut Deutsch können
und auch über ausreichendes päda-
gogisches Geschick verfügen, lernen
in einer Eins-zu-Eins-Betreuung mit
Kindern mit Migrationshintergrund
sowie mit benachteiligten österrei-
chischen Kindern.

Mit vier „Lernpärchen“ 
wurde begonnen
Vor fünf Jahren wurde mit vier der-
artigen „Lernpärchen“ begonnen.
Heute arbeiten 120 ältere Menschen
ehrenamtlich mit, von ehemaligen
Lehrer/innen und Bankbeamt/innen
bis zu Unternehmer/innen und frü-

heren ORF-Redakteur/innen. An
sechs Standorten in Wien und Nie-
derösterreich betreuen sie 67 Kinder.
Dabei wird mit insgesamt 18 Schulen
kooperiert. Deren Lehrer/innen emp-
fehlen jene unter ihren Schüler/innen,
welche die Lernbegleitung am not-
wendigsten brauchen und am meisten
davon profitieren können. Die Kinder
werden in aller Regel zweimal pro
Woche zwei Stunden lang von den
Senior/innen bei den Schularbeiten
betreut, oder es werden gemeinsam
Lernspiele gemacht oder Bücher ge-
lesen. 

„Die Idee zu dem Projekt ist entstan-
den, nachdem meine Mutter damit

begonnen hatte, einigen Kindern aus
unserem ,Grätzel’, dem Brunnenvier-
tel im 16. Wiener Gemeindebezirk,
Lernunterstützung zu geben“, erzählt
Dirnbacher. Das habe ihrer Mutter,
Nora Klepetko, zwar viel Freude ge-
macht, sie jedoch auch immer wieder
vor neue Herausforderungen gestellt.
Mit dem „Oma/Opa-Projekt“ wurde
dann ab 2009 eine Struktur geschaffen,
in der die ehrenamtlichen Mitarbei-
ter/innen durch ein Team von Ex-
pert/innen begleitet werden. Diesem
gehören Pädagoginnen, Fachleute für
interkulturelle Kompetenz und eine
Psychologin an. So können die 
Senior/innen sich zum Beispiel in 
Seminaren mit den Besonderheiten

Bei einem Projekt in Wien und Niederösterreich lernen Senior/innen mit Kindern
mit Migrationshintergrund und benachteiligten Kindern. So soll eine Brücke 

zwischen Generationen und Kulturen gebaut werden. Text: Dietmar Schobel

Oma und Opa helfen nach

Die Senior/innen lernen in einer Eins-zu-Eins-Betreuung mit den Kindern.
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anderer Kulturen auseinandersetzen.
Oder sie können sich zu pädagogi-
schen und psychologischen Fragen
beraten lassen.

Emotionale Bindungen entstehen
Da ein Kind von einer oder maximal
zwei Personen betreut wird, entstehen
auch emotionale Bindungen. „Die
psychosoziale Gesundheit zu fördern
hat bei dem Projekt fast noch mehr
Bedeutung als die kognitiven Leis-
tungen zu verbessern“, betont deshalb
Dirnbacher. Viele der Senior/innen
unternehmen mit „ihren Kindern“
auch am Wochenende etwas. Sie be-
suchen gemeinsam Konzerte, das
Theater, die Oper, Ausstellungen oder
Bibliotheken. Bei der vom Außenmi-
nisterium und dem Land Niederöster-
reich unterstützten Initiative wird

auch besonderer Wert auf die Siche-
rung der Qualität und Nachhaltigkeit
gelegt. Regelmäßig werden Evaluie-
rungen durchgeführt.

Annelise Schmidt hat sich von Beginn
an beim Oma/Opa-Projekt engagiert.
„Ich beteilige mich an dieser Initiative,
weil ich mein ganzes Leben gearbeitet
habe und auch weiterhin etwas Sinn-
volles tun will“, sagt die 76-Jährige.
Das Mädchen, das sie betreut, ist in-
zwischen zwölf Jahre alt. Dass es dank
ihrer Unterstützung heute in der Schu-
le besonders erfolgreich sei, will
Schmidt nicht behaupten: „Aber es
ist gelungen, sie bei der Stange zu hal-
ten, und wir vertrauen uns gegensei-
tig.“ Die ehrenamtliche Mitarbeiterin
betont, dass sie selbst ebenfalls von
dem Projekt profitiert habe: „Ich habe

keine Kinder und Enkel und konnte
bei diesem Projekt Erfahrung sam-
meln, wie man mit Kindern arbeitet.
Das hat nicht nur meinem Schützling,
sondern auch mir das Selbstvertrauen
gestärkt.“

Bei einem Projekt in Kapfen-
berg haben sich Teenager
und Senior/innen gemeinsam
für Kinder, behinderte und
alte Menschen eingesetzt.

„Junge Leute in Kapfenberg und
Senior/innen sollten sich gemein-
sam für behinderte Menschen,
Kinder und alte Menschen enga-
gieren“, beschreibt Susanne
Mandl vom Integrierten Sozial-
und Gesundheitssprengel (ISGS)
Kapfenberg die Ziele des von ihr
geleiteten Projektes „Respect –
We Are One“. Insgesamt be-
trachtet sei das bei der zwischen
Februar 2010 und Jänner 2012
umgesetzten Initiative für gene-
rationenübergreifende Gesund-
heitsförderung sehr gut gelun-
gen, meint die Projektleiterin.
Senior/innen und Teenager ha-
ben Bewohner/innen des Alten-
heims besucht und sind mit ih-
nen Spazieren gegangen, haben
vorgelesen oder sich unterhalten.
Benachteiligte Kinder wurden bei
den Hausaufgaben unterstützt,

mit behinderten Menschen wur-
de gebastelt und Jung und Alt
haben sowohl im Pflegeheim als
auch im Jugendzentrum gemein-
sam gekocht und gegessen. Für
die Teilnehmer/innen wurden zu-
dem auch mehrere Schulungen
zu verschiedenen Themen ange-
boten – zum Beispiel zum Um-
gang mit Behinderten oder mit
alten und dementen Menschen
oder ein Kurs für Babysitter/innen.

„JA-Points“ als Anreiz
Doch das sind nur einige der
zahlreichen Aktivitäten bei dem
Projekt, zu dessen Erfolg speziell
zu Beginn auch die so genannten
„JA-Points“ beigetragen haben.
Pro Stunde Engagement in einer
Institution wie etwa einem Kin-
dergarten, dem Altenheim oder
der Lebenshilfe wurde ein derar-
tiger Bonuspunkt im Gegenwert
von einem Euro vergeben. Die
Punkte konnten anschließend in
19 verschiedenen Wirtschaftsbe-
trieben eingelöst werden, die
sich als Partner beteiligt hatten –

vom Stadtkino über eine Fahr-
schule und eine Bäckerei bis zur
Brucker Filiale einer großen Fast-
food-Kette. Vor allem für die Ju-
gendlichen war das ein wichtiger
Anreiz, sich an dem Projekt zu
beteiligen. „Je länger die ehren-
amtlich engagierten Personen tä-
tig waren, desto mehr rückte je-
doch die Wertigkeit der Points in
den Hintergrund und die Bezie-
hung zu den besuchten Men-

schen in den Vordergrund“, be-
tont Mandl.
Zu Beginn wurde das Projekt un-
ter anderem in Schulen, bei Kon-
zerten sowie anderen Veranstal-
tungen für Jugendliche vorgestellt
und ebenso in den Senior/innen-
Treffpunkten von Kapfenberg und
im Senior/innenrat der Stadtge-
meinde. So konnten zahlreiche
Teenager und Senior/innen zu-
mindest für einen gewissen Zeit-
raum dafür gewonnen werden,
sich bei der vom Fonds Gesundes
Österreich, dem Sozialministeri-
um, der Stadtgemeinde Kapfen-
berg und dem Land Steiermark
unterstützten Initiative zu enga-
gieren. Bei den Jugendlichen sei
es jedoch vergleichsweise schwie-
rig gewesen, eine Gruppe zu fin-
den, die sich auch konstant betei-
ligt, berichtet Mandl: „Bei den
Senior/innen ist hingegen nach-
haltiges Engagement entstanden.
Einige von ihnen sind nach wie
vor in den beteiligten Institutio-
nen, wie etwa der Lebenshilfe eh-
renamtlich aktiv.“
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Susanne Mandl: „Bei den Senior/innen
ist nachhaltiges Engagement entstanden.“

Annelise Schmidt hat sich beim
Oma/Opa-Projekt engagiert: 
„Ich will weiterhin etwas Sinnvolles tun.“

JUNG UND ALT AKTIV IN KAPFENBERG
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Für das Kunst-
projekt „Grey
Power“ haben

Kinder im Alter von
zehn und elf Jahren
ihre Großeltern ge-
zeichnet. Raf zeigt

seine Oma beim Malen, Lance hat ein
Bild von seiner Großmutter beim Gärt-
nern angefertigt, Roel eine Zeichnung
seines Opas beim Tennis spielen. Auf
Annes Zeichnung ist zu sehen, dass
ihr Opa gleichzeitig sehr Vieles tut –
vom Fische füttern, über Fußball, Gärt-
nern und Staubsaugen bis zum An-
geln.
Mit den Zeichnungen als Vorlage wur-
den Kostüme gefertigt. Nick Bookelaar
hat schließlich Fotos der Seniorinnen
und Senioren in diesen Kostümen ge-
macht. So will die niederländische So-
zial-Designerin Yoni Lefévre (25) ein an-
deres Bild von älteren Menschen ver-
mitteln. Eines das einen Kontrast zur
üblichen Sicht des Alterns als aus-
schließlich negativer Entwicklung bil-
det. „Kinder sehen ihre Großeltern nicht
als grau und müde, sondern als aktive
Menschen, die Farbe in ihr Leben brin-
gen“, betont Lefévre, die an der Design
Akademie in Eindhoven studiert hat.
Weitere Informationen sind unter
www.yonilefevre.com nachzulesen.

Grey Power

Yoni Lefévre: „Kinder sehen ihre
Großeltern als aktive Menschen, die
Farbe in ihr Leben  bringen.“

Heißt altern, nur grau und müde zu werden? 
Die niederländische Sozial-Designerin Yoni Lefévre
will dieses Vorurteil korrigieren und zeichnet im
Kunstprojekt „Grey Power“ ein buntes und aktives

Bild von alten Menschen.



35gesundesösterreich

Fo
to

s:
 N

ick
 B

oo
ke

la
ar





SELBSTHILFE

37gesundesösterreich

Die Resonanz der Politik 
Was die Resonanz der Politik betrifft, so stellte
der Koordinator Zielsteuerung Gesundheit von
der MA 24, Otto Rafetseder, den Landesziel-
steuerungsvertrag der Stadt Wien vor, in dem
über 100 Maßnahmen für den Gesundheits-
bereich definiert wurden, die in Zusammen-
arbeit von Staat und Organisationen erarbeitet
werden sollen. „Der Patient/innennutzen hatte
oberste Priorität bei der Auswahl der Maß-
nahmen, und die Kooperation mit den Kran-
kenkassen ist dabei ungemein wichtig“, sagte
Rafetseder. Bernd Leinich von der Wiener Ge-
bietskrankenkasse betonte daraufhin, dass
die Förderung der Selbsthilfegruppen ein wich-
tiges Ziel der Krankenkassen sei.

Produktive Workshops
Die lebhafte Diskussion setzte sich in den
Workshops am Nachmittag fort. Dabei ging
es um den Erfahrungsaustausch in Gesprächs-
gruppen, die Kooperation mit Leistungser-
bringer/innen, Fundraising, Spenden und Spon-
soring und die Öffentlichkeitsarbeit für Selbst-
hilfegruppen. „Mutig und frech sein“ war
denn auch ein Fazit des letzt genannten Work-
shops, in dem am Beispiel der Schmetter-

Die Erfahrungsexpertise, die entsteht,
wenn Menschen sich über ähnlich
gelagerte Probleme austauschen,

ist ein zentraler und einzigartiger Beitrag
der Selbsthilfe.“ So lautete das Eingangs-
statement des Sozialwissenschafters Peter
Nowak von der Gesundheit Österreich GmbH
beim Hauptvortrag der von der Selbsthilfe-
Unterstützungsstelle SUS Wien organisierten
Konferenz zum Thema „Aus Erfahrung ler-
nen“ Mitte Juni in der Wiener Urania. 

Eigenständigkeit in Gefahr? 
Nowak betonte aber auch, dass viele Selbst-
hilfegruppen eine sehr enge Kooperation
mit Profis aus dem Gesundheitswesen pfleg-
ten und dass dies die eigenständige Position
der Selbsthilfe gefährden könne. „Es geht
auch nicht darum, bloß die eigene Lebens-
geschichte zu erzählen oder den ,kleinen
Arzt’ zu spielen“, sagte der Sozialwissen-
schafter, der eine gewisse Neuorientierung
der Selbsthilfe forderte. Es brauche die Ent-
wicklung einer eigenständigen Vertretungs-
position und dafür Veränderungen in und
außerhalb der Selbsthilfe. „Wir benötigen
,Expert patients’ und lernenden Austausch
statt ,Jammerei’, eine damit einhergehende
Aufwertung der Kompetenz Erfahrungsex-
pertise, mehr Ausbildung für Selbsthilfe-
gruppenleiter/innen, die Integration von Wis-
sen über Selbsthilfe in die Aus- und Weiter-
bildung bei Gesundheitsberufen sowie eine
transparente Finanzierung und gute recht-
liche und politische Rahmenbedingungen
für die Arbeit der Selbsthilfe.“ 
Nowaks teils provokanter Vortrag fand unter
den Teilnehmer/innen der Selbsthilfekonfe-
renz weitgehend Zustimmung, doch wurde
auch betont, dass die enge Zusammenarbeit
mit der Ärzteschaft bei vielen Erkrankungen
„oft die einzige Möglichkeit“ sei, oder dass
„Jammerei häufig der einzige Weg sei, wirk-
lich ernst genommen zu werden“. 

lingskinder aufgezeigt wurde, wie das Thema
mit einem eingängigen Slogan, personalisierten
Geschichten und der kostenlosen Unterstützung
durch eine Agentur öffentlichkeitsgerecht so
aufbereitet wurde, dass heute jeder diese sehr
seltene Erkrankung kennt.
Besonders interessante Ergebnisse gab es auch
im Workshop zum Thema Fundraising: „Die
wichtigste Botschaft ist fragen, fragen, fragen“;
„Man muss Emotionen wecken“, „die
Braut/den Bräutigam schön machen“ und Po-
tenziale des „Friendraising nutzen“, hieß es
dort unter anderem. 

Kompetente Selbstmanager, 
die wenig jammern
Erfahrungsexpert/innen pflegten also den kom-
petenten und produktiven Austausch mit wenig
Jammerei, und so ging die 3. Wiener Selbst-
hilfekonferenz erfolgreich zu Ende, was auch
die Wiener Gemeinderätin Eva-Maria Hatzl be-
tonte: „Die Konferenz hat gezeigt, dass Selbst-
hilfegruppen enormes Potenzial haben, das
Thema Gesundheitskompetenz zu unterstützen.
Die Gruppen sind nicht nur Orte der psycho-
sozialen Unterstützung, sondern auch Schulen
für kompetentes Selbstmanagement.“

Die Erfahrungsexpertise von Betroffenen stand bei der 3. Wiener 
Selbsthilfekonferenz der Wiener Gesundheitsförderung im Mittelpunkt der 

Diskussionen. Text: Gabriele Vasak

Der Schatz der Erfahrung 

Von links im Bild: Otto Rafetseder, MA 24, Bernd Leinich, WGKK, Gemeinderätin Eva-Maria Hatzl, Andre-
as Keclik, Leiter der SUS Wien, Peter Nowak von der Gesundheit Österreich GmbH und Günther Sidl, Direktor
der VHS Urania, bei der 3. Wiener Selbsthilfekonferenz.
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SELBSTHILFE

ÖSTERREICH
ARGE Selbsthilfe Österreich
Simmeringer Hauptstr. 24, 1110
Wien, Tel: 01/740 40-2855
arge@selbsthilfe-oesterreich.at
www.selbsthilfe-oesterreich.at

BURGENLAND
Burgenländischer Landesver-
band der Selbsthilfegruppen
c/o Technologiezentrum 
Eisenstadt Haus TechLab
Thomas A. Edison Straße 2
7000 Eisenstadt
Tel. 0664/783 64 70 (Arnold Fass,
Obmann des Landesverbandes)
office@selbsthilfe-landesver-
band-burgenland.at
www.selbsthilfe-landesverband-
burgenland.at

KÄRNTEN
Selbsthilfe Kärnten – Dachver-
band für Selbsthilfeorganisa-
tionen im Sozial- und Gesund-
heitsbereich, Behindertenver-
bände bzw. -organisationen
Kempfstraße 23/3, PF 108
9021 Klagenfurt
Tel: 0463/50 48 71
Fax: 0463/50 48 71-24
office@selbsthilfe-kaernten.at
www.selbsthilfe-kaernten.at

NIEDERÖSTERREICH
Selbsthilfe Niederösterreich
– Dachverband der NÖ
Selbsthilfegruppen
Tor zum Landhaus
Wiener Straße 54 / Stiege A / 2. Stock
3109 St. Pölten, Postfach 26

Tel: 02742/226 44
Fax: 02742/226 86
info@selbsthilfenoe.at
www.selbsthilfenoe.at

OBERÖSTERREICH
Selbsthilfe OÖ 
– Dachverband der 
Selbsthilfegruppen
Garnisonstraße 1a/2. Stock
PF 61, 4021 Linz
Tel: 0732/797 666
Fax: 0732/797 666-14
office@selbsthilfe-ooe.at
www.selbsthilfe-ooe.at

Kontaktstelle für 
Selbsthilfegruppen 
Magistrat der Stadt Wels
Quergasse 1, 4600 Wels
Tel: 07242/235-7490
Fax: 07242/235-1750
wolf.dorner@wels.gv.at
www.wels.gv.at

SALZBURG
Selbsthilfe Salzburg – 
Dachverband der Salzburger
Selbsthilfegruppen
Im Hause der SGKK / 
Ebene 01 / Zimmer 128
Engelbert-Weiß-Weg 10
5021 Salzburg
Tel: 0662/88 89-1800
Fax: 0662/88 89-1804
selbsthilfe@salzburg.co.at
www.selbsthilfe-salzburg.at

STEIERMARK
Selbsthilfeplattform 
Steiermark –
Dachverband der Selbsthilfe
in der Steiermark
Geschäftsstelle: Selbsthilfekon-
taktstelle Steiermark/SBZ
Leechgasse 30, 
8010 Graz
Tel: 0316/68 13 25
Fax: 0316/67 82 60
selbsthilfe@sbz.at
www.selbsthilfesteiermark.at

TIROL
Selbsthilfe Tirol – 
Dachverband der Tiroler
Selbsthilfevereine und -
gruppen im Gesundheits-
und Sozialbereich
Innrain 43/Parterre
6020 Innsbruck
Tel: 0512/57 71 98-0
Fax: 0512/56 43 11
dachverband@selbsthilfe-tirol.at
www.selbsthilfe-tirol.at

Selbsthilfe Tirol – 
Zweigverein Osttirol 
Selbsthilfevereine und -
gruppen im Gesundheits-
und Sozialbereich 
c/o Bezirkskrankenhaus 
Lienz – 4. Stock Süd 
Emanuel von 
Hibler-Straße 5, 
9900 Lienz
Tel./Fax: 04852/606-290
Mobil: 0664/38 56 606
osttirol@selbsthilfe-tirol.at
www.selbsthilfe-tirol.at/osttirol

VORARLBERG
Service- und Kontaktstelle
Selbsthilfe Vorarlberg
Höchster Straße 30 
6850 Dornbirn 
Tel./Fax: 05572/26 374 
info@selbsthilfe-vorarlberg.at
www.selbsthilfe-vorarlberg.at

Lebensraum Bregenz
Drehscheibe im Sozial- und
Gesundheitsbereich
Clemens-Holzmeister-Gasse 2
6900 Bregenz
Tel: 05574/527 00
Fax: 05574/ 527 00-4
lebensraum@lebensraum-
bregenz.at

WIEN
Selbsthilfe-Unterstützungs-
stelle SUS Wien 
c/o Wiener Gesundheits-
förderung – WiG
Treustraße 35-43
Stg. 6, 1. Stock
1200 Wien
Tel: 01/4000-76 944
selbsthilfe@wig.or.at
www.wig.or.at 

Medizinisches 
Selbsthilfezentrum Wien
„Martha Frühwirth“
Obere Augartenstraße 26-28
1020 Wien
Tel./Fax: 01/330 22 15
office@medshz.org
www.medshz.org
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chers Verein, weil sie sich massiv überfordert
fühlen oder Angst haben, „nicht alles unter
einen Hut zu bekommen“. Bei Patchwork-
familien steht hingegen häufig im Vorder-
grund, dass die Rollenverteilung nicht klar
ist. „Ein neuer Partner ist eben kein neuer
Vater, und eine neue Partnerin keine böse
Stiefmutter, doch das will auf allen Seiten
gelernt werden“, meint Picher: „Unser Ziel
ist deshalb, in Trennung befindliche Paare,
Alleinerziehende, Besuchselternteile sowie
Patchworkfamilien in Konflikt- und Krisen-
situationen zu unterstützen und zu begleiten
und gemeinsam Lösungsmöglichkeiten zu
finden.“ Denn nur gestärkte Eltern könnten
auch „gute Eltern“ sein.

So viel Eigenverantwortung 
wie möglich 
„Nicht richten, sondern aufrichten“ ist daher
folgerichtig das Motto des Vereins, der die
Betroffenen im Sinne des Empowerment
dazu befähigen will, familiär schwierige Si-
tuationen letztlich selbständig zu bewältigen.
„Wir wollen den Betroffenen so viel Eigen-
verantwortung wie möglich übertragen und
gleichzeitig so viel Hilfe wie nötig geben“,

Margit Picher, ihres Zeichens Sozi-
al- und Berufspädagogin und Ob-
frau des „Patchworkfamilienser-

vice – Verein für Elternteile und Familien im
Wandel“ weiß, wovon sie spricht, wenn sie
von den Problemen Alleinerziehender erzählt.
„Ich habe diesen Verein im Jahr 2002 aus
persönlicher Betroffenheit heraus gegründet,
da ich das damals vorhandene Unterstüt-
zungsangebot als nicht wirklich hilfreich emp-
fand und ich etwas für Gleichbetroffene tun
wollte.“ Ursprünglich noch ausschließlich
als Service für Alleinerziehende gedacht, ent-
wickelte sich der Verein bald zu einer Pio-
nierinstitution, und aufgrund des Bedarfs
weitete man das Angebot auf „Elternteile
und Familien im Wandel“ aus. Heute kann
Picher auf eine echte Erfolgsbilanz zurück-
blicken: Bis dato wurden weit über dreitau-
send Familien von dem Verein unterstützt –
und zwar in mehrfacher Hinsicht.

Umfassendes Unterstützungsangebot
„Unser Angebot umfasst unter anderem Patch-
work-Coaching, Elternberatung vor der ein-
vernehmlichen Scheidung, Mama und Papa-
Brunches, Workshops zu Themen wie Tren-
nung, Scheidung oder Leben in einer Patch-
workfamilie sowie Outdoor-Kletter-Workshops,
welche die Beziehungsqualität zwischen El-
ternteilen und Kindern stärken sollen“, erzählt
die Lebens- und Sozialberaterin. „Außerdem
bieten wir Kindergarten- und Hortpädagog/in-
nen oder Tagesmüttern und -vätern Weiter-
bildung in Form von Workshops und Online-
Fachberatungen, wir veranstalten Symposien,
initiieren Aktionen und sind in zahlreichen
Netzwerken und Arbeitskreisen aktiv.“ Alle
Workshops werden übrigens mit begleitender
Kinderbetreuung angeboten – und dies sogar
in einem Indoor-Spielplatz. 

Überforderung und Rollenunklarheiten 
Alleinerziehende suchen meist Hilfe bei Pi-

erklärt Picher. Insgesamt will der Verein dazu
beitragen, die „individuelle und gesellschafts-
politische Akzeptanz“ für unterschiedliche
Lebens- und Familienformen aller Genera-
tionen zu erhöhen. Die Obfrau freut sich be-
sonders darüber, dass zunehmend mehr
Menschen bereits präventiv zu ihrem Verein
kommen. „Immer mehr Patchworkpaare,
die erst ganz am Anfang ihrer neuen Bezie-
hungen stehen, suchen schon zu diesem
Zeitpunkt Unterstützung, weil sie Fehler ver-
meiden wollen“, sagt Picher. 

Ein Verein, der Alleinerziehenden und Patchworkfamilien umfassende psychologische
und soziale Unterstützung bietet, leistet Pionierarbeit für diese „Elternteile und 
Familien im Wandel“. Text: Gabriele Vasak

Nicht richten, sondern aufrichten 

Patchwork-Familien-Service – 
Verein für Elternteile und 
Familien im Wandel

Obfrau: Margit Picher, 
Kahngasse 18, 8045 Graz
Tel. 0664/321 14 99
office@patchworkfamilien.at 
www.patchworkfamilien.at
www.patchworkcoaching.at

INFO & KONTAKT
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GESUNDES ÖSTERREICH
Frau Fried, welchen Stellenwert hat
die Selbsthilfe derzeit insgesamt in
Österreich?
Andrea Fried: Aktuell gibt es rund 1.700
Selbsthilfegruppen in Österreich, an denen
rund 250.000 Betroffene und Angehörige
teilnehmen. Die Zahl ist in den vergangenen
Jahren gestiegen. Mein Eindruck ist, dass die
Stimme der Selbsthilfe von der Politik zuneh-
mend ernst genommen wird. Anders als et-
wa in Deutschland fehlen der Selbsthilfe in
Österreich jedoch eine gesetzliche Veranke-
rung sowie eine langfristige, stabile Finan-
zierung. Auch sollte endlich geklärt werden,
wer in Österreich legitimiert ist, Patientenin-
teressen zu vertreten.

GESUNDES ÖSTERREICH
Was sind die Ziele der ARGE 
Selbsthilfe?
Die ARGE Selbsthilfe Österreich wurde 2000
gegründet. Seit 2011 ist sie als unabhängi-
ger, nicht gewinnorientierter Verein organi-
siert. Wir vertreten gemeinsam mit den Be-
troffenen die Interessen der Menschen, die
sich in Selbsthilfegruppen zusammenge-
schlossen haben, auf Bundesebene. Es geht
dabei nicht um die Interessen einzelner Per-
sonen oder Gruppen, sondern um gemeinsa-
me – also „kollektive“ – Anliegen. Wir se-
hen uns dafür als Sprachrohr und Drehschei-
be. Ein wichtiges Ziel ist es, die Sicht der Be-
troffenen in die sozial- und gesundheitspoli-
tischen Entscheidungen einzubringen und
deren Stimme Gehör zu verschaffen.

GESUNDES ÖSTERREICH
Was war Ihre Motivation, sich als

Bundesgeschäftsführerin der ARGE
Selbsthilfe Österreich zu bewerben?
Auch in meiner bisherigen Arbeit als Jour-
nalistin war es für mich sehr wichtig, die
Gesundheits- und Sozialpolitik mit der Bril-
le der Betroffenen und Patienten zu be-
trachten. Nur an sehr konkreten Fällen
sieht man, ob Maßnahmen wirklich greifen
und bei jenen ankommen, die sie am drin-
gendsten brauchen. Mich für mehr Chan-
cengerechtigkeit einzusetzen und Versor-
gungslücken zu bekämpfen ist eine Aufga-
be, die mir als sehr sinnvoll erscheint. 
Dafür möchte ich mich engagieren.

GESUNDES ÖSTERREICH
Was würden Sie sich für die 
Zukunft der Selbsthilfe wünschen?
Die Selbsthilfe erbringt viele wertvolle Leis-
tungen – das Spektrum reicht von der
emotionalen Unterstützung durch Mitbe-
troffene über konkrete Tipps, Informatio-
nen, Präventionsangebote und Schulungen
bis hin zur Interessensvertretung. Für diese
Leistungen muss es eine angemessene Ba-
sisfinanzierung der öffentlichen Hand ge-
ben.

GESUNDES ÖSTERREICH
Welche Gemeinsamkeiten sehen 
Sie zwischen den Anliegen der
Selbsthilfebewegung und umfas-
sender Gesundheitsförderung 
im Sinne der Ottawa Charta?
Im Gesundheitssystem geht es darum, 
die Schwerpunkte von medizinischen 
Interventionen zur Gesundheitsförderung
zu verlagern. Dabei kommt der Selbsthilfe-
bewegung eine wichtige Rolle zu. Eine 

salutogene Grundhaltung, Selbstbestimmt-
heit und Gesundheitskompetenz werden
immer wichtiger. Wir wissen aus Studien,
dass Teilnehmerinnen und Teilnehmer an
Selbsthilfegruppen durchwegs gut infor-
miert sind und neben dem Wissen auch
viele Erfahrungen in Bezug auf ihre spe-
zielle Erkrankung oder auch Betroffenheit
haben. Selbsthilfegruppen animieren ihre
Mitglieder, die eigene Lebenssituation ver-
stehbar zu machen, sich für sich selbst zu
engagieren und an der eigenen Entwick-
lung und jener der anderen teilzuhaben.
Das führt zu mehr Freude, Lebensmut und
Gesundheit.

Andrea Fried, seit Jänner dieses Jahres Bundesgeschäfts-
führerin der ARGE Selbsthilfe Österreich, im Interview über
die Ziele dieser Interessenvertretung und die Situation 

der Selbsthilfe insgesamt in Österreich.

Selbsthilfe führt zu 
mehr Lebensmut und 

Gesundheit
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Andrea Fried (46) hat Handelswissen-
schaften studiert und war ab 1994 vier
Jahre lang in der Öffentlichkeitsarbeit im
Hauptverband der Österreichischen Sozi-
alversicherungsträger beschäftigt sowie
Redakteurin der Fachzeitschrift „Soziale
Sicherheit“. Als Journalistin war sie unter
anderem auch für verschiedene medizini-
sche Fachmedien tätig und Chefredakteu-
rin der „Österreichischen Krankenhaus-
zeitung“. Ab 2009 war Fried für strategi-
sche Kommunikation in der Gesundheit
Österreich GmbH (GÖG) verantwortlich
und ab 2011 selbständig im Bereich der
Gesundheitskommunikation tätig. Seit
Jänner 2014 ist sie Bundesgeschäftsfüh-
rerin der ARGE Selbsthilfe. Fried wurde
2006 mit dem Österreichischen Preis für
Gesundheitsjournalismus ausgezeichnet.
Sie ist verheiratet und hat eine Tochter. 

ZUR PERSON

Andrea Fried: „Die Stimme der
Selbsthilfe wird von der Politik 
zunehmend ernst genommen.“



PRAXIS

Telefonische und Online-Hilfe
für Jugendliche

JUGENDROTKREUZ

„Die Jugendrotkreuz-Hotline ti-
me4friends gibt es seit mittler-
weile zehn Jahren. In dieser Zeit
wurden rund 18.000 Gespräche
mit jungen Anruferinnen und An-
rufern geführt“, sagt Johannes
Guger, Projektleiter von
time4friends. Unter der kosten-
freien Rufnummer 0800 664 530

können Mädchen und Burschen
täglich in der Zeit von 18.00 
bis 22.00 Uhr anrufen und mit
Telefonberaterinnen und -bera-
tern ihres Alters über Probleme
und Sorgen sprechen. Vor Kur-
zem wurde das Angebot um eine 
Online-Beratung erweitert. 
Auf der Jugendplattform
www.helpstars.at können
nach einer Registrierung jederzeit
Anfragen an die time4friends-

Berater gestellt werden. Diese
sind anonym und verschlüsselt
und können nur vom Fragenden
und den time4friends-Mitarbei-
tern eingesehen werden.
„Bei time4friends gehen wir 
mit jeder Anfrage, ob telefonisch
oder übers Internet, so um, als
wäre es der beste Freund, der
Hilfe sucht“, meint Joe Feigl,
selbst mehrere Jahre lang 
Hotline-Mitarbeiter und nun als

time4friends-Koordinator tätig.
Gemeinsam mit dem Anrufer
wird versucht, eine Lösung für
das Problem zu finden. Die häu-
figsten Themen sind laut dem
Jugendrotkreuz Einsamkeit und
Langeweile, Stress und Druck in
der Schule sowie Mobbing durch
Mitschüler und Beziehungspro-
bleme.
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Von links im Bild: Johannes Guger, Projektleiter time4friends, Österreichisches 
Rotes Kreuz, Barbara Buchegger, Pädagogische Leitung von Saferinternet.at 
und Joe Feigl, Peer-Koordinator und ehemaliger time4friends-Peer bei der 
Präsentation des Beratungsangebotes für Jugendliche.



Gesundheitspreise 2014 
für Gemeinden, Schulen

und Kindergärten
PRAXIS
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Gesunde 
Bewegung für 

ältere Menschen

AVOS SALZBURG

„Mein Herz und ich. Gemeinsam gesund“ –
die 2009 vom Fonds Gesundes Österreich
österreichweit durchgeführte Kampagne
war der Anlass, in den Salzburger Stadttei-
len  Lehen und Liefering mehr gesundheits-
förderliche Aktivitäten anzubieten. Dazu
zählen auch Qi Gong-, Yoga- und Gymnas-
tik-Kurse, die für bewegungsfreudige Pen-
sionist/innen durchgeführt werden. Im „ge-
sunden Stadtteil“ Itzling gibt es nun auch
ein Angebot für diejenigen, deren Beweg-
lichkeit möglicherweise schon etwas ein-
schränkt ist.
Das Bewohner-Service Itzling bietet seit
2014 in Kooperation mit AVOS Sesselgym-
nastik an. In der Gruppe werden die Teil-
nehmenden motiviert, ihrer Gesundheit zu-
liebe speziell auch im Alter aktiv zu sein und
regelmäßig Gymnastik zu betreiben. Einfa-
che Übungen im Sitzen kräftigen nicht nur
die Muskeln, sondern fördern auch Beweg-
lichkeit, Koordination und geistige Fitness,
was wiederum zu mehr Mobilität und Selb-
ständigkeit beiträgt.
AVOS Prävention und Gesundheitsförde-
rung begleitet und unterstützt neben 39
Gesunden Gemeinden im Land Salzburg
bisher auch vier gesunde Stadtteile: Liefe-
ring, Lehen, Itzling und Maxglan. Alle Ange-
bote und Veranstaltungen in den Stadttei-
len werden speziell auch für sozioökono-
misch benachteiligte Menschen geplant und
organisiert. Erfreulicherweise können auch
immer mehr Interessierte aus dieser Gruppe
erreicht werden.

GESUNDHEITSLAND
KÄRNTEN

Bereits zum elften Mal wurde
heuer der Gesundheitspreis
des Landes Kärnten verliehen.
Landeshauptmann Peter Kaiser
und die Kärntner Landeshaupt-
mann-Stellvertreterin und Ge-
sundheitsreferentin Beate Prett-
ner prämierten die nachhal-
tigsten und kreativsten Projekte
zur Gesundheitsförderung. Die
Gewinner erhielten neben einer
Glasstatuette auch einen Geld-
preis.
In der Kategorie „Allgemeine
Gemeindeprojekte“ wurde die
„Gesunde Gemeinde“ Maria
Rain ausgezeichnet, wo eine
„Interaktive Bewegungsarena“
eingerichtet wurde. Diese be-
steht aus zwei Walking- und

Laufstrecken, Bewegungssta-
tionen, Wohlfühloasen, Ruhe-
zonen und Lehrpfaden. Unter
den „Gesunden Schulen“ wur-
de der Bildungscampus Moos-
burg auf den ersten Platz ge-
reiht. Bei dem Projekt „Bunte
Klasse & Kunstatelier“ sollen
die Kinder Gelegenheit haben,
mit verschiedensten Materialien
künstlerisch zu arbeiten und

dabei ihre Sinne zu entfalten.
Das Kinderbetreuungszentrum
Fischertratten errang in der Ka-
tegorie „Gesunder Kindergar-
ten“ den 1. Platz. Beim Projekt
„Permagarteln mit Jung und
Alt“ haben die Kinder und Be-
treuer/innen gemeinsam mit
engagierten Eltern und Groß-
eltern den Gartenbereich dieser
Einrichtung neu gestaltet.

NÖ TUT GUT!

„Wir wissen heute aus unterschiedlichen Stu-
dien, dass Übergewicht und Adipositas ein
immer größer werdendes Problem sind“, sag-
te der niederösterreichische Landeshaupt-
mannstellvertreter Wolfgang Sobotka Ende
April anlässlich der Präsentation des Projekts
„Vitalküche – Gemeinschaftsverpflegung in
Niederösterreich“ der niederösterreichischen
Einrichtung für Gesundheitsförderung „Tut
gut!“. Die neue Initiative soll dazu beitragen,
das zu ändern, denn immer mehr Menschen
essen zumindest einmal am Tag außer Haus
und eine ausgewogene Gemeinschaftsver-
pflegung hat daher im Sinne einer gesünde-
ren Ernährung der Bevölkerung besondere
Bedeutung. Auf Grundlage der dafür erstell-
ten niederösterreichischen Ernährungsleitlini-
en soll das Programm „Vitalküche“ deshalb
eine regionale, saisonale, abwechslungsrei-
che und biologische Küche in Kindergärten,
Schulen, Betriebe, Wirtshäuser und Buffets

bringen. Nach einem Erstgespräch mit einer
der Expert/innen von „Tut gut!“ folgen 
insgesamt fünf Termine in zwei Jahren, bei
denen der Ist-Stand erhoben, ein Projektteam
gebildet und Maßnahmen geplant und um-
gesetzt werden. Wenn schließlich die vorge-
gebenen Kriterien erfüllt werden, wird die 
jeweilige Einrichtung für Gemeinschaftsver-
pflegung als „Vitalküche“ ausgezeichnet.
Weitere Informationen dazu sind unter
www.noetutgut.at nachzulesen.

Gesunde Ernährung für alle

Die Kärntner Landeshauptmann-Stellvertreterin Beate Prettner
(ganz links im Bild) und Franz Wutte (2. von rechts) gratulierten den 
Vertreter/innen der „Gesunden Gemeinde“ Maria Rain zum 1. Platz in 
der Kategorie „Allgemeine Gemeindeprojekte“.

Von links im Bild: Hannes Pressl, Bürgermeister von
Ardagger, Berta Zacharias, AHS Lehrerin und Ernäh-
rungswissenschafterin und der niederösterreichische
LandeshauptmannstellvertreterWolfgang Sobotka
bei der Präsentation des Projektes „Vitalküche –
Gemeinschaftsverpflegung in NÖ“ Ende April. Fo
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WEBSITE FEEL OK

85 Prozent der österreichischen Schüler/innen
zwischen elf und 17 Jahren fühlen sich durch
die Schule belastet. 24 Prozent geben sogar
an, ziemlich oder sehr stark unter schulischem
Stress zu leiden. Und mit zunehmendem Alter
wird die Schule verstärkt als Belastung emp-
funden. Das zeigen die Ergebnisse der Studie
„Health Behaviour in School-aged Children“
(HBSC) aus dem Jahr 2010, einer internatio-
nalen Vergleichsstudie der Weltgesundheits-
organisation WHO. Auf der Internetplattform
www.feel-ok.at können sich Jugendliche
mit dem Thema Stress auseinandersetzen.
Dieses Webangebot zur Gesundheitsförde-
rung für Jugendliche wurde vor Kurzem von
der GIVE-Servicestelle für Gesundheitsbildung
inhaltlich überarbeitet und ist nun in neuem
Design online gegangen. In der Rubrik „Mehr

Ernährungs-
kompetenz
im Kinder-
garten
AKS VORARLBERG

Das Programm „Maxima“ der aks gesundheit
GmbH in Vorarlberg soll schon den Kleinsten
mehr Kompetenz in Fragen der gesunden Er-
nährung vermitteln. Der Fonds Gesundes
Österreich hat das Pilotprojekt von 2003 bis
2005 gefördert. Inzwischen beteiligen sich
über zwei Drittel der Kindergärten im Ländle
an dem Programm und nehmen unter ande-
rem Informationsveranstaltungen für Kinder-
gartenpädagog/innen und Workshops für El-
tern sowie für Eltern und Kinder in Anspruch.
Vor Kurzem wurde auch die Arbeitsmappe
„Maximas gesunde Jause“ inhaltlich und op-
tisch überarbeitet. Sie enthält nun über 70
Rezepte, allgemeine Ernährungstipps sowie
Vorlagen für die Elternarbeit. Die Mappe ist
für Kindergärten um 50 Euro erhältlich, und
im Preis ist auch ein Workshop pro Jahr ent-
halten. Außerdem wird monatlich ein Maxi-
ma-Newsletter mit einfachen Rezepten sowie
Bewegungs- und Wohlfühl-Tipps versendet.Power gegen Stress“ bekommen Jugend-

liche allgemeine Informationen rund um
das Thema – und Antworten auf Fragen
wie „Wodurch wird Stress ausgelöst?“
oder: „Was passiert dabei im Körper?“.
Über interaktive Tests kann beispielsweise
das persönliche Stressrisiko oder der eigene
Hang zum Perfektionismus abgeschätzt
werden. In der Rubrik „Entspannung“ sind
auch Videos mit verschiedensten Übungen
zu finden. Für Pädagog/innen, die
www.feel-ok.at in ihrer Arbeit mit Ju-
gendlichen verwenden möchten, stehen
zudem Arbeitsblätter als Download zur Ver-
fügung. Die Plattform wurde am Institut
für Sozialmedizin in Zürich entwickelt und
wird seit 2004 von Styria vitalis in Koope-
ration mit der Schweizer Gesundheitsein-
richtung  RADIX und zahlreichen Partner-
organisationen in ganz Österreich auf dem
neuesten Stand gehalten.

Entspannung statt 
Stress für Teenager
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Was passiert, wenn Senior/innen und Jugendliche gemein-
sam für ihre Gesundheit aktiv werden? Ein vom Fonds 
Gesundes Österreich gefördertes Projekt zeigt, wie Alt und
Jung dabei auch mehr gegenseitiges Verständnis entwickeln.
Text: Gabriele Vasak

PRAXIS

Alte und hochbetagte Menschen
aus einem Seniorenheim und
Jugendliche aus einer Schul-

klasse zu gemeinsamen Gesund-
heitsaktivitäten zusammenbringen?
Keine leichte Aufgabe, und in der
Tat bezeichnet die Leiterin des kom-
munalen Projekts „3000 Schritte
mehr für Jung und Alt: Schnitzeljagd
der Generationen“, Michaela Köhler-
Jatzko die Angelegenheit als „Expe-
riment“ – ein Experiment, das aller-
dings sehr gut gelaufen ist.

Ein gelungenes Experiment
Zwölf Bewohner/innen des Senio-
renheims Altersheimgasse und 20
Schüler/innen der Realschule Schil-
lerstraße in Bruck an der Mur nah-
men von März 2010 bis Juni 2011 an
parallelen und gemeinsamen Work-
shops zu den Themen Bewegung,
Ernährung und mentale Gesundheit
teil, deren Inhalte von blue|monday
gesundheitsmanagement in Zusam-
menarbeit mit der Ärztin Brigitte Stö-
ger, dem Sportwissenschafter Leopold
Sturm und dem Sozialreferenten der
Stadtgemeinde Bruck, Karl Burdian,
entwickelt wurden. Und: Alle hatten
großen Spaß an der Sache. Da wurde
etwa nach dem jeweiligen Input in
den Parallelworkshops gemeinsam
eine Ernährungspyramide aufge-

baut, miteinander wurden auch Be-
wegungsübungen gemacht, und den
krönenden Abschluss bildete eine
„Schnitzeljagd“, bei der es einzelne
Stationen gemeinsam zu besuchen
und die Aufgaben auch gemeinsam
zu erfüllen galt. 

„Nach anfänglichen Berührungs-
ängsten, die vor allem von den Ju-
gendlichen her kamen, hat sich im
Lauf der Projektzeit ein sehr schönes

Miteinander entwickelt. Die Senior/
innen genossen das Zusammensein
mit den Jugendlichen sehr, und die
Schüler/innen im Alter von 13 Jahren
haben viel über den Umgang mit al-
ten Menschen gelernt“, berichtet
Köhler-Jatzko. „Es war zum Beispiel
auch wirklich schön mitzuerleben,
wie etwa die Älteren die Jungen bei
den Wissensaufgaben unterstützten,
oder mit welchem Engagement die
Jugendlichen dies umgekehrt bei den

Michaela Köhler-Jatzko: 
„Die Älteren unterstützten die Jungen
bei den Wissensaufgaben und
umgekehrt taten die Jugendlichen 
dies bei den Bewegungsübungen.“

Alt und Jung auf
Schnitzeljagd
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einen sehr personenzentrierten Zu-
gang zu schaffen, um alle Teilneh-
mer/innen anzusprechen.“ 

Das Experiment ist gut ausgegangen
und die Ziele wurden erreicht. Köh-
ler-Jatzko: „Tatsächlich haben die Ju-
gendlichen im Lauf des Projekts ei-
nen sehr achtsamen und liebevollen
Umgang mit den Senior/innen ent-
wickelt, und das innere Strahlen der
jungen Menschen hat andererseits
sehr positive Auswirkungen bei den
Älteren gezeitigt. Bei beiden Grup-
pen konnte das Bewusstsein für
wichtige Gesundheitsthemen vertieft
werden, und gemeinsam hatten sie
auch viel Freude und Spaß an den
Gesundheitsaktivitäten. Insgesamt
konnte besseres gegenseitiges Ver-
ständnis und größere Toleranz zwi-
schen den Generationen entwickelt
werden.“

Nicht zuletzt sei übrigens auch Nach-
haltigkeit entstanden, ergänzt die
Projekleiterin. Die beteiligte Real-
schule habe die Initiative für gene-
rationenübergreifende Gesundheits-
förderung zum Anlass genommen,
weiterhin mit Senior/innen Kontakt
aufzunehmen und mehr Projekte die-
ser Art in den Schulalltag zu inte-
grieren.

Bewegungsübungen taten“, sagt die
Projektleiterin. 

Laufende Anpassungen 
In dem engagierten Projekt zeigte
sich aber auch, wie schon anfangs
erwähnt, dass es nicht immer leicht
ist, diese beiden so weit auseinander
liegenden Zielgruppen zusammen-
zubringen. „Ein medizinischer Vor-
trag interessierte zum Beispiel die
Älteren sehr, während die Jüngeren

viel lieber Aktivitäten wie etwa die
Gesundheitsstraße annahmen“, er-
zählt die Projektleiterin. Zudem
brauchten die Schüler/innen einen
sehr pädagogischen Zugang, und
bei den Senior/innen war die beson-
dere Herausforderung die sehr un-
terschiedliche Zusammensetzung
der Gruppe. „Wir haben daher die
Inhalte und die Methodik des Pro-
jekts laufend an die tatsächlichen Be-
dürfnisse angepasst und versucht,

Ein Projekt in Bruck an der Mur brachte alte und hochbetagte Menschen und Jugendliche aus einer Schulklasse zu
gemeinsamen Gesundheitsaktivitäten zusammen.

INFO & KONTAKT

Projektleiterin und Begleitung: 
Michaela Köhler-Jatzko
blue|monday gesundheitsmanagement
Tel. 0676/402 81 84
office@bluemonday.at 

Zuständige Gesundheitsreferentin 
beim FGÖ:
Anna Krappinger
Tel. 01/895 04 00/23
anna.krappinger@goeg.at

Kooperationen mit: Seniorenheim 
Altersheimgasse, Realschule Schillerstraße, 
blue|monday gesundheitsmanagement
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Die Caritas St. Pölten hat bis Mitte 2011 erfolgreich ein Projekt für Betriebliche
Gesundheitsförderung umgesetzt. Heute sind gesundheitsförderliche 
Maßnahmen fester Bestandteil der Unternehmenskultur. Text: Dietmar Schobel

Alltag im Sozialbereich vor allem auch be-
deutet, die Erwartungen und Anforderungen
der Organisation, der Klient/innen und der
Mitarbeiter/innen bestmöglich im Gleichge-
wicht zu halten. 1.931 Menschen waren im
Jahr 2013 hauptberuflich für die Caritas St.
Pölten tätig und dies vor allem in vier Berei-
chen: In der mobilen und stationären Pflege
sowie für Familien; für Menschen mit psy-
chischen Erkrankungen; in der Nothilfe im
In- und Ausland und nicht zuletzt für Men-
schen mit Behinderungen, die bei der Arbeit,
beim Wohnen sowie in der Bildung und Frei-
zeit betreut und begleitet werden.

Bei dem in Kooperation mit der Niederöster-
reichischen Gebietskrankenkasse (NÖGKK)

PRAXIS

Lust auf mehr“ – das war auf die Ver-
packungen von Schokoladetafeln ge-
druckt, die aus der Produktion eines

für seine feinen Erzeugnisse bekannten öster-
reichischen Herstellers stammten. Im No-
vember 2009 wurden rund 2000 Stück davon
an alle Mitarbeiter/innen der Caritas St.
Pölten verteilt.

Was sich nach einem verfrühten Weihnachts-
geschenk anhört, war tatsächlich der Auftakt
für das vom Fonds Gesundes Österreich ge-
förderte Projekt „Balance“, das umfassende
und systematische Betriebliche Gesundheits-
förderung (BGF) zu dem großen sozialen
Dienstleister in Niederösterreich bringen soll-
te. Die Beschäftigten sollten durch die kleine

Aufmerksamkeit für die Gesundheitsinitiative
interessiert werden. „Das ist auch sehr gut
gelungen“, erinnert sich Gertraud Zeilinger,
die das Projekt geleitet hat und bei der Caritas
St. Pölten für BGF zuständig ist. Doch warum
ausgerechnet Schokolade? „Wir wollten von
Beginn an deutlich machen, dass es uns
nicht darum geht, mit erhobenem Zeigefinger
zu einem gesünderen Leben zu ermahnen“,
erklärt Zeilinger: „Wir verstehen unter Ge-
sundheit vielmehr, besser auf sich selbst und
seine Bedürfnisse zu achten – und das ge-
nussvoll zu tun.“

Auf die Balance achten
Der Projektname „Balance“ soll ausdrücken,
dass Gesundheitsförderung im beruflichen

Lust auf mehr
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Die Arbeitsgruppe zur Betrieblichen Gesundheitsförderung der Caritas St. Pölten, von links im Bild: Rosi Luger, Martin Kargl, Peter Grobner, Rudi Dörr-Kaltenberger, Christian
Bäre, Alexandra Scherzer, Gertraud Zeilinger, Gitti Tegl und Monika Hoschek.
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durchgeführten Projekt wurden die Beschäf-
tigten zunächst dazu eingeladen, sich in mo-
derierten Gruppen damit auseinanderzu-
setzen, was für mehr Gesundheit bei der Ar-
beit getan werden kann. Über 400 Mitar-
beiter/innen haben in 58 Gesundheitszirkeln
gemeinsam Vorschläge für Verbesserungen
erarbeitet. „Dabei standen zwei Fragen im
Mittelpunkt: Was kann ich selbst für meine
Gesundheit tun? sowie: Was kann die Or-
ganisation dafür tun?“, sagt Zeilinger. Davon
ausgehend wurden zahlreiche gesundheits-
förderliche Aktivitäten bei der Caritas St.
Pölten umgesetzt.

Verhältnis- und Verhaltensmaßnahmen
Zu den Beispielen für verhältnisbezogene
Maßnahmen zählen Workshops zu „gesun-
des Führen“ für die Leiter/innen sowie Se-
minare zu den Themen Kommunikation, Ge-
sundheits- und Persönlichkeitsentwicklung
für alle Beschäftigten. Weiters wurden zum
Beispiel in den Beratungszentren die Sozial-
räume für die Mitarbeiter/innen freundlicher
gestaltet und besser eingerichtet. Für die
Teams in der mobilen Pflege wurde das An-
gebot „Kraftquellen“ geschaffen. Dabei hat-
ten die Beschäftigten an drei Nachmittagen
Gelegenheit, ein selbst gewähltes Thema
mit einem externen Coach zu bearbeiten.

Zu den verhaltensbezogenen Maßnahmen
gehörten unter anderem Workshops für eine
gesunde und ausgewogene Ernährung im
Arbeitsalltag, die von Mitarbeiter/innen der
niederösterreichischen Umweltberatung ge-
halten wurden. In Kooperation mit der
NÖGKK wurde ein Abnehmprogramm an-
geboten und gemeinsam mit dem „Nikotin
Institut“ eine fünfwöchige Rauchentwöh-

nung. Sehr viele Beschäftigte beteiligten sich
auch an dem Angebot „Aktiv gesund im Be-
trieb – Rücken FIT“, bei dem Trainer/innen
des ASKÖ acht Trainingseinheiten von  je
eineinhalb Stunden Dauer durchführten. Bei
so genannten „Mehrwertwochenenden“ hat-
ten die Mitarbeiter/innen schließlich Gele-
genheit zur Reflexion über ihren Lebensstil
und ihre persönlichen Ressourcen für eine
gute Lebensqualität.

Zielorientiert und kompetent
Bei der Evaluation des Projektes haben die
befragten Beschäftigten mit großer Mehrheit
angegeben, dass die Gesundheitszirkel gut
organisiert, zielorientiert und kompetent mo-
deriert gewesen seien. Rund 70 Prozent ga-
ben auch an, dass sich die Führungskräfte
mit den in den Gesundheitszirkeln erarbei-
teten Verbesserungsvorschlägen „ausrei-
chend auseinander gesetzt“ hätten. Etwa
die Hälfte der Befragten war der Ansicht,
dass das Betriebsklima eine Verbesserung
erlebt habe. Sogar 86 Prozent der Beschäf-
tigten vertraten die Meinung, dass das Projekt
insgesamt zu einer positiven Veränderung
in der jeweiligen Organisationseinheit geführt
habe und sprachen sich dafür aus, dass es
weitergeführt werden sollte.

Alternsgerechtes Arbeiten
Dem wurde auch entsprochen, denn das Pro-
jekt wurde zwar wie vorgesehen nach zwei
Jahren im Juni 2011 beendet, doch die Be-
triebliche Gesundheitsförderung ist seither
fester Bestandteil der Organisationskultur
bei der Caritas St. Pölten, die dafür 2012
auch mit dem österreichischen Gütesiegel
für BGF ausgezeichnet wurde. Die „Arbeits-
gruppe Balance“ mit neun Mitarbeiter/innen,

die im Rahmen des Projektes eingerichtet
wurde, ist weiterhin aktiv und setzt Schwer-
punktthemen für die Aktivitäten im Bereich
der BGF, die dann jeweils zwei Jahre lang
bearbeitet werden. „Das erste lautete ,Al-
ternsgerechtes Arbeiten’, da der demogra-
fische Wandel die Caritas in doppelter Hin-
sicht vor Herausforderungen stellt: einerseits
durch das Älterwerden der Belegschaft und
andererseits auch durch zunehmend ältere
Klient/innen und Patient/innen“, sagt Zei-
linger. Für die Mitarbeiter/innen wurden
unter anderem Workshops zum Thema „Le-
bensübergänge“ veranstaltet, und die Füh-
rungskräfte beschäftigten sich in Seminaren
mit „Generationenmanagement“, also damit,
wie es am besten gelingen kann, den Be-
dürfnissen der unterschiedlichen Altersgrup-
pen in der Belegschaft gerecht zu werden.

Werte aufspüren
Das aktuelle Schwerpunktthema wird noch
bis Mitte 2015 bearbeitet werden. Es lautet:
„ ... aus der Spur?! ... Werte (auf)spüren –
Achtsamkeit leben“. „Wir geben den Mit-
arbeiter/innen in Seminaren und Workshops
Gelegenheit zu reflektieren, welche Werte
ihnen in ihrem Leben wichtig sind, wie gut
es ihnen gelingt, diese auch zu leben und
wo es durch mehr Achtsamkeit für sich und
andere vielleicht noch Potenziale für Ver-
besserungen gibt“, erklärt Zeilinger. All diese
Aktivitäten im Rahmen der Betrieblichen Ge-
sundheitsförderung sollen weiterhin „Lust
auf mehr“ machen: Mehr Lebensqualität,
mehr Wohlbefinden, mehr Miteinander der
Generationen im Betrieb und nicht zuletzt
natürlich auch mehr Gesundheit.

Bei Mehrwertwochenenden hatten die Mitarbeiter/innen Gelegenheit zur Reflexion über ihre persönlichen
Ressourcen für eine gute Lebensqualität.

INFO & KONTAKT

Projektleiterin:
Gertraud Zeilinger
Tel. 02742/ 844 712
gertraud.zeilinger@stpoelten.caritas.at

Zuständiger Gesundheitsreferent
beim FGÖ:
Jürgen Tomanek-Unfried
Tel. 01/895 04 00-14
juergen.tomanek@goeg.at

Kooperation mit:
Niederösterreichische Gebietskrankenkasse
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PRAXIS

Können Sie sich wirklich alte
Menschen als Protagonist/in-
nen einer Modeschau vorstel-

len? Nein? Dann sollten Sie sich et-
was erzählen lassen von den Pro-
jektaktivitäten im und rund um das
Seniorenheim Schloss Neuteufen-
bach, bei denen ein künstlerisch und
pädagogisch ausgebildetes Team es
mit Hilfe von ehrenamtlichen Beglei-
ter/innen geschafft hat, die Themen
„Alter“, „Kunst“ und „Gesundheits-
förderung“ auf spielerisch-leichte
Weise zu verbinden und Gegensätze
zu vereinen, die einander nur schein-
bar ausschließen. 

Verlocken und verführen 
„Wir haben versucht, die Bewoh-
ner/innen des Seniorenheims – un-
geachtet ihrer altersbedingten Beein-
trächtigungen – zum Neuerzählen
ihrer Biographien zu verlocken, und
sie dazu zu verführen, sich in alter
und neuer Kleidung in alten und
neuen Rollen zu präsentieren“, er-
klärt die Theatermacherin und Pro-
jektleiterin Edith Draxl den ressour-
cenorientierten Ansatz des vom Fo
to
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Kunst kommt
von Dürfen

Edith Draxl: „Wir haben versucht, 
Prozesse in Gang zu setzen, die den 
alten Menschen das Gefühl geben, dass
ihr Leben erinnernswert ist.“

Lässt man sie nur, sind auch hochbetagte Menschen
bei künstlerisch-ambitionierten Unternehmungen mit
dabei – mitsamt ihren Kindern, Kindeskindern und

viel Freude an der Sache. Das Projekt 
„Lebenslust“ in Teufenbach hat das möglich gemacht. 

Text: Gabriele Vasak
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stellerin erarbeitete aus ausführlichen
Interviews literarische Texte zu den
Biographien. Das geschah zum Teil
gemeinsam mit den Bewohner/in-
nen. Aus Zitaten aus diesen Gesprä-
chen gestaltete das künstlerische
Team 25 „Textfahnen“, die in ganz
Teufenbach aufgehängt wurden. In

Fonds Gesundes Österreich geför-
derten Projekts „Lebenslust – Teu-
fenbach1“. Ein Team von
Künstler/innen verschiedener Spar-
ten hat mit Unterstützung des Pfle-
gepersonals des Seniorenheims und
unter reger Beteiligung der Angehö-
rigen zunächst ganz behutsam be-
gonnen, den alten Menschen ver-
schiedene Kleidungsstücke zum An-
probieren zu geben und sie darin zu
fotografieren. Der Spaß, den die Be-
wohner/innen des Seniorenheims
dabei hatten, war groß. In der Folge
brachten auch sie Erinnerungs- und
Kleiderstücke ihrer Wahl, es entstan-
den zunächst eine Ausstellung und
die wunderschöne, nach den Anwei-
sungen der Senior/innen gestaltete
Postkartenedition „Teufenbach grüßt
die Welt“, in der Geschichten, alte
Fotos und ein dreidimensionales Mo-
dell des Ortes zu Collagen verarbeitet
und als Postkarten an Teufenbacher
in aller Welt verschickt wurden. Viele
Antwortkarten kamen zurück und
wurden freudig gelesen.

Erinnerungen über Stoff transportieren 
In der Workshopreihe „Stoff für Ge-
schichten“ standen dann die Erin-
nerungen, Geschichten und die Klei-
dung der alten Menschen nochmals
ganz im Mittelpunkt. Eine Schrift-

der Folge stießen einige Studierende
der Akademie der Bildenden Künste
Wien zum Projektteam – gemeinsam
mit den alten Menschen verwandel-
ten sie die Geschichten dann in Stoff-
drucke, nahmen Anleihen bei Stoff-
mustern aus den Jugendtagen dieser
Menschen, suchten mit ihnen nach
fast vergessenen Lieblingsstücken
und kombinierten sie mit neuen Ma-
terialien.

Schließlich wurde auch ein Nähate-
lier in Teufenbach eröffnet, in dem
eine eigene Modekollektion erarbei-
tet wurde, und beim Dorffest im Juni
2012 wurden die zu Kleidern, Schür-
zen, Krawatten und Westen verar-
beiteten Stoffe als „Tableaux vivants“
präsentiert. „Weit über 300 Gäste ka-
men zu diesem Fest, und mehr als
20 Bewohner/innen des Senioren-
heims zeigten ihre Geschichten selbst
auf der Bühne“, erzählt Draxl vom
gelungenen, offiziellen Abschluss
des Projekts, das im Oktober 2011
startete, und bei dem über die Brücke
der Kunst sinnliche Erinnerungen
geweckt wurden.   
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Wege der Erinnerung breiter machen 
„Bei allen unseren Aktivitäten haben
wir versucht, Prozesse in Gang 
zu setzen, die den alten Menschen
das Gefühl geben, dass ihr Leben
erinnernswert ist, und dass wir Jün-
geren diese Erinnerungen auch
brauchen“, sagt die Projektleiterin,
und: „Es war auch für uns schön zu
sehen, dass, wenn Raum für Leben-
digkeit und Lebenslust gegeben
wird, auch die ältesten Menschen
Lust daran haben, sich von positiver
Seite zu zeigen. Nebenbei gesagt
wandelt sich dabei auch bei Jünge-
ren die so verbreitete Defizitsicht
vom Alter.“  

Erfolgsbilanz mit Folgeprojekten 
Das sieht auch Johann Gruber so, der
Bürgermeister von Teufenbach, der
zugleich Leiter des Seniorenheims
ist: „Dieses generationenübergrei-
fende Projekt war von Anfang an
von Erfolg begleitet, und es gelang,
dass ein ganzer Ort sich mit dem
Thema Alt Sein und mit seinen alten
Menschen beschäftigt hat. Die große,
auch mediale Präsenz des Projekts
hatte zudem Vorbildwirkung in der
gesamten Region.“ Tatsächlich gibt
es Folgeprojekte aus „Teufenbach1“:
Die Autorin Natascha Gangl verar-
beitet eben ihre gesammelten Inter-
views und Geschichten zu einem
Buch und produzierte gemeinsam
mit zwei Musiker/innen ein Hör-
spiel, das im Juni 2014 von Ö1 aus-
gestrahlt wurde.   

Was bleibt 
Geblieben sind auch jede Menge Er-
innerungen an den Auftritt auf der
großen Bühne, Kleiderstücke, die viel
verraten, eigens entworfene Schürzen
für die Mitarbeiterinnen in der Ca-
feteria des Seniorenheims und viele,
viele Geschichten, die aus zuvor viel-
leicht schon immer wieder gleich er-
zählten Biographien Neues hervor-
geholt haben ...

Projektleiterin und Begleitung: 
Edith Draxl 
Tel. 0664/344 17 34
edith.draxl@chello.at

Zuständiger Gesundheitsreferent
beim FGÖ:
Rainer Christ
Tel. 01/895 04 00-21
rainer.christ@goeg.at

Kooperationen mit: 
regionale 12, uniT, 
EU-Regionalmanagement 
Obersteiermark West 

INFO & KONTAKT
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hältlich. Eine Physiotherapeutin hat mehrmals
Rundgänge durch den Betrieb gemacht, je-
dem einzelnen Arbeitnehmer bei dessen Tä-
tigkeit zugesehen – und ihm dann Tipps und
Übungsanleitungen gegeben, wie durch bes-
sere Haltung oder richtiges Heben und Tragen
die körperlichen Belastungen reduziert wer-
den können. Kurse für Yoga und Rücken-
gymnastik werden direkt im Betrieb ange-
boten. Und nicht zuletzt wurden und werden
die Führungskräfte regelmäßig zum Thema
„Führen“ beraten und in „gesundem Führen“
gecoacht. Zahlreiche Maßnahmen welche
die Zusammenarbeit verbessern und Über-
oder Unterforderung der Mitarbeiter/innen
vermeiden sollen, sind ebenfalls Standard.
Zum Beispiel werden die Einsatzpläne aller
Arbeiter/innen monatlich aktualisiert, den
Urlaub geregelt zu verbrauchen wird regel-
mäßig thematisiert und die Schichtgestal-
tungen werden gemeinsam mit den Mitar-
beiter/innen abgestimmt. Bei Bedarf können
auch Arbeitsplätze getauscht werden. Heuer
wurde dem Unternehmen dafür bereits zum
zweiten Mal das jeweils auf drei Jahre be-
fristete österreichische Gütesiegel für BGF
verliehen.

Arbeitsfähigkeit länger erhalten
„Wir bekennen uns dazu, dass wir ein Pro-
duktionsbetrieb sind. Gerade deshalb enga-
gieren wir uns in der Gesundheitsförderung
und versuchen speziell auch, die Arbeit al-
ters- und alternsgerecht zu gestalten und so
Wohlbefinden und Arbeitsfähigkeit länger
zu erhalten“, betont Klaus Seybold, der Per-
sonalchef der Stahl Judenburg GmbH und
ergänzt: „Das wird aufgrund des steigenden
Durchschnittsalters der Belegschaften künftig

Die Stahl Judenburg GmbH hat eine
lange Tradition. Hier wird seit 1906
Edelstahl erzeugt. Stabstahl, Kol-

benstangen und Blankstahl werden an Kun-
den aus den Bereichen Hydraulik, Fahrzeug-
bau und Motoren- und Anlagenbau geliefert.
2013 wurden 101,3 Millionen Euro umge-
setzt. Der Exportanteil lag 2013 bei  89 Pro-
zent. All dies wird durch die Arbeit der 446
Beschäftigten des Unternehmens möglich.
Viele von ihnen leisten Schwerarbeit. Belas-
tungen durch Hitze, Lärm, Schichtarbeit und
schweres Heben und Tragen gehören zum
Arbeitsalltag. Die Ressourcen für Gesundheit
zu stärken und die Belastungen bei der Arbeit
möglichst gering zu halten, ist deshalb umso
wichtiger. In dem Stahlwerk wird daher schon
seit 2008 Betriebliche Gesundheitsförderung
(BGF) umgesetzt. Dabei wurde mit dem für
zwei Jahre konzipierten, vom Fonds Gesundes
Österreich geförderten Projekt „SFS – Stahl,
Fit, Spass“ begonnen und im Anschluss wur-
de BGF fix in der Organisationsstruktur des
Industriebetriebs verankert. Der standardi-
sierten Vorgangsweise in der BGF entspre-
chend wurde bei dem Projekt zunächst die
Ausgangslage erhoben und in der Folge in
mehreren moderierten Gesundheitszirkeln
gemeinsam mit den Beschäftigten erarbeitet,
was vor allem zur Förderung der Gesundheit
gemacht werden soll.

Körperliche Belastungen reduzieren
Anschließend wurden zum Beispiel zehn
„Xunde Ecken“ mit Wasserspendern in den
einzelnen Produktionshallen aufgestellt. An
jedem ersten und dritten Dienstag im Monat
ist seither kostenlos eine gesunde Jause mit
Obst, Gemüse, Nüssen oder Vollkornbrot er-

noch größere Bedeutung bekommen.“ Bei
dem Stahlerzeuger wird deshalb unter an-
derem auch auf „generationenübergreifende“
Maßnahmen gesetzt, durch die jüngere Mit-
arbeiter/innen vom Know-how der älteren
profitieren sollen. „Bei uns werden alters-
gemischte Teams gebildet“, erläutert der
Personalleiter. Wer neu ins Unternehmen
kommt, arbeitet zunächst mehrere Wochen
oder auch Monate lang „im Tandem“ mit
einem alteingesessenen Beschäftigten zu-
sammen und wird von diesem in seine Tä-
tigkeit eingeführt und dabei begleitet. Das
komme auch der Gesundheit zugute und
bringe beiden Seiten Vorteile, meint Seybold:
„Die älteren Beschäftigten erleben dabei
Wertschätzung für ihre Kenntnisse und die
jüngeren Unterstützung beim anfangs oft
schwierigen Einstieg in eine neue Betäti-
gung.“

PRAXIS

Klaus Seybold: „In einem Produktions-
betrieb ist es besonders wichtig, die 
Arbeit alters- und alternsgerecht zu 
gestalten.“

Projektleiter:
Klaus Seybold
Tel. 03572/701-551
klaus.seybold@stj.at

Zuständiger Gesundheitsreferent beim FGÖ:
Jürgen Tomanek-Unfried
Tel. 01/895 04 00-14
juergen.tomanek@goeg.at

Kooperationen mit: Steiermärkische Gebietskran-
kenkasse, Merkur Versicherung, Institut für Gesund-
heitsförderung und Prävention, AMZ Leoben sowie
Outdoor Consulting Thomas Humer, PowerFit Marion
Strimitzer, Führungstraining Helga Pesserer und 
Führungscoaching Sandra Joszt

INFO & KONTAKT

Ein Industriebetrieb zeigt vor, wie Gesundheitsförderung 
Belastungen durch Schwerarbeit verringert. Dabei wird auch 
auf „altersgemischte Teams“ gesetzt, in denen verschiedene 

Generationen zusammenarbeiten. 
Text: Dietmar Schobel

Gesund arbeiten bei
einem Stahlerzeuger
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habe schwerer fällt, wie Alleinerzieher/innen,
ältere Menschen oder Arbeitssuchende. Ein
weiterer Schwerpunkt liegt auf Gesundheits-
förderung in den Lebenswelten Schulen und
Kindergärten. Das „kommunale Setting“,
also die gesundheitsfördernde Arbeit in Ge-
meinden, Städten und Stadtteilen, hat im
Seminarprogramm ebenfalls besonderes Ge-
wicht.

Projektmanagement und Partizipation
Darüber hinaus wird jedoch noch ein breites
Spektrum an weiteren Inhalten abgedeckt,
die für effiziente, zielorientierte und nach-
haltige Gesundheitsförderung praktische Be-
deutung haben. Das umfasst unter anderem
„Resilienz“, also den gesunden Umgang mit
herausfordernden Situationen, „Qualitäts-
und Projektmanagement“ sowie „Partizipa-
tion“, das ist die größtmögliche Beteiligung
der Betroffenen bei der Planung und Um-
setzung von Projekten. „Interkulturelle Kom-
petenzen“ sowie „kreative und spielerische
Methoden für die Gruppenarbeit“ sind einige
weitere Beispiele für Themen der Weiterbil-
dungsangebote.
Die Kosten der Seminare werden zu fast 100
Prozent vom Fonds Gesundes Österreich
übernommen. Von den Teilnehmer/innen
sind 40 Euro für eine eintägige und 75 Euro
für eine zweitägige Weiterbildung zu bezah-
len. Das vollständige Seminarprogramm steht
unter www.fgoe.org im Bereich „Publika-
tionen“ unter „Downloads“ und „Fortbil-
dungsangebote“ zur Verfügung. Anmeldun-
gen sind unter weiterbildungsdaten-
bank.fgoe.org möglich.

Wer Projekte zur Gesundheitsförde-
rung erfolgreich durchführen will,
benötigt fundiertes Know-how“,

sagt Petra Gajar, Gesundheitsreferentin beim
Fonds Gesundes Österreich (FGÖ) und er-
gänzt, dass dafür neben fachlichen vor allem
auch prozessspezifische, strategische und
gruppendynamische Qualifikationen notwen-
dig seien. Gajar ist seit 2007 für die Koordi-
nation des Bildungsnetzwerkes des FGÖ ver-
antwortlich. Dieses bietet Seminare an, die
Schlüsselqualifikationen aus den genannten
Bereichen vermitteln. „Insgesamt wollen wir
dazu beitragen, in ganz Österreich mehr Wis-

sen und Kapazitäten für Gesundheitsförde-
rung aufzubauen“, erklärt die Gesundheits-
referentin.
1999 wurde das Bildungsnetzwerk mit je
drei Seminaren in drei Bundesländern ge-
startet. Aktuell umfasst das Programm 97
Fortbildungsveranstaltungen in ganz Öster-
reich. Für jedes Bundesland wurden auch
Landeskoordinator /innen beauftragt, die als
Ansprechpartner/innen in den Bundesländern
den regionalen Bedarf gut kennen und die
Weiterbildungsangebote darauf abstimmen
(siehe auch Kasten: „Die regionalen Projekt-
koordinator/innen“). Bei einem Meeting, das
jeweils im Herbst stattfindet, stellen sie ihre
Länderprogramme vor und tauschen Wissen
und praktische Erfahrungen aus.

Thematische Schwerpunkte
Die Zielgruppen des Bildungsnetzwerkes sind
Entscheidungsträger/innen, Stakeholder so-
wie Menschen, die Projekte zur Gesundheits-
förderung umsetzen. „Im Sinne des Konzep-
tes ,Health in all Policies’, also Gesundheit
in allen Politikfeldern, wollen wir jedoch zu-
nehmend auch neue Gruppen für die Anlie-
gen der Gesundheitsförderung gewinnen
und ihnen entsprechendes Know-how ver-
mitteln“, betont Gajar.
Das Fortbildungsangebot des FGÖ setzt dabei
aktuell verschiedene Schwerpunkte. Einer ist
„gesunde Nachbarschaft“, und die entspre-
chenden Seminare sollen zeigen, wie soziale
Netzwerke und Unterstützung in der näheren
Wohnumgebung gefördert werden können.
Dabei geht es vor allem auch darum, jene
Menschen zu erreichen, denen soziale Teil-

Das Bildungsnetzwerk des Fonds Gesundes Österreich 
bringt Know-how für Gesundheitsförderung in alle 

Bundesländer. 2014 werden 97 Seminare angeboten – vom 
Thema „Projektmanagement“ bis zu „kreativen Methoden“.

Weiterbildung für
mehr Gesundheit in

Österreich

DIE REGIONALEN PROJEKT-
KOORDINATOR/INNEN

Burgenland:         Brigitte Wolf vom PGA Burgenland
Kärnten:               Jasmin Sadeghian vom Verein 
                                Gesundheitsland Kärnten
Niederösterreich: Tanja Pumberger und 
                                Gernot Scheucher vom Institut für
                                Gewaltforschung und Prävention
Oberösterreich:   Christian Scharinger,
                                Gesundheitssoziologe und
                                Organisationsentwickler
Salzburg:              Thomas Diller von AVOS
Steiermark:          Sigrid Schröpfer von Styria vitalis
Tirol:                     Friedrich Lackner und Philipp 
                                Thummer von avomed
Vorarlberg:           Stephan Schirmer von der 
                                aks gesundheit GmbH
Wien:                    Dennis Beck und Kristina Hametner
                                von der Wiener Gesundheits-
                                förderung

Petra Gajar: „Wir wollen dazu beitragen, in
ganz Österreich mehr Wissen und Kapazitäten
für Gesundheitsförderung aufzubauen.“

Fo
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DER FGÖ IM ÜBERBLICK

KURATORIUM

Bundesminister für Gesundheit Alois 
Stöger, Vorsitzender des Kuratoriums 

Präsident Bürgermeister 
Helmut Mödlhammer,

erster Stellvertretender Vorsitzender des 
Kuratoriums, Österreichischer Gemeindebund
SL Priv.-Doz. Dr. Pamela Rendi-Wagner,
MSc, zweite Stellvertretende Vorsitzende
des Kuratoriums, Bundesministerium für 

Gesundheit
Landesrat Dr. Christian Bernhard, 

Landeshauptleutekonferenz
Dr. Ulrike Braumüller, Verband der 
Versicherungsunternehmen Österreichs 

Vizebürgermeister Christian Forsterleitner, 
österreichischer Städtebund 

MR. Dr. Silvia Janik
Bundesministerium für Finanzen 

Abg. z. Wr. Landtag
Ingrid Korosec, Österreichischer Seniorenrat

Manfred Lackner,
Österreichischer Seniorenrat 

Vizepräsident Dr. Harald Mayer, 
Österreichische Ärztekammer 
SC Kurt Nekula, M.A.,

Bundesministerium für Unterricht, 
Kunst und Kultur 

Dr. Ilse Elisabeth Oberleitner, MPH, 
Bundesministerium für Gesundheit 
Mag. Stefan Spitzbart, MPH, 
Hauptverband der Österreichischen 

Sozialversicherungsträger
Stadträtin Mag. Sonja Wehsely, 

Konferenz der Gesundheitsreferentinnen 
und Gesundheitsreferenten der Länder 

Präsident Mag. Max Wellan, 
Österreichische Apothekerkammer

WISSENSCHAFTLICHER BEIRAT

Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Freidl,
Institut für Sozialmedizin und Epidemiologie 

der Med. Universität Graz 
Martin Hefel, 

Obmann des Vorarlberger Familienverbandes
Univ.-Prof. Dr. Horst Noack, 

em. Vorstand des Institutes für Sozialmedizin 
an der Med. Universität Graz 
Univ.-Prof. Dr. Anita Rieder,

Curriculum Direktorin der med. Universität 
Wien, Leiterin des Instituts für 

Sozialmedizin der med. Universität Wien
Ass.-Prof. Dr. Petra Rust,

Institut für Ernährungswissenschaften 
der Universität Wien

Mag. Günter Schagerl,
ASKÖ – Leiter des Referats für Fitness 

und Gesundheitsförderung
a.o. Univ.-Prof. Dr. phil. Beate 

Wimmer-Puchinger,
Frauengesundheitsbeauftragte der Stadt Wien und

Professorin am Institut für Psychologie 
der Universität Salzburg 

GESCHÄFTSSTELLE

Dr. Klaus Ropin,
Leiter des Geschäftsbereichs FGÖ

Mag. Gudrun Braunegger-Kallinger 
Mag. Dr. Rainer Christ

Ing. Petra Gajar
Bettina Grandits
Mag. Rita Kichler

Helga Klee
Anna Krappinger, MA
Ismihana Kupinic
Susanne Krychl

Mag. Markus Mikl
Katharina Moore
Gabriele Ordo

Abdüsselam Özkan
Eva-Maria Pfandl, MA
Stefanie Praxmarer, MA

Mag. Gerlinde Rohrauer-Näf, MPH
Ina Rossmann-Freisling, BA 
Mag. (FH) Sandra Ramhapp
Mag. (FH) Elisabeth Stohl

Sandra Schneider
Mag. Jürgen Tomanek-Unfried

Alexander Wallner

Als die bundesweite Kompetenz-
und Förderstelle für Gesund-
heitsförderung und Prävention
wurde der Fonds Gesundes
Österreich 1998 aus der Taufe
gehoben. Und das auf der Basis
eines eigenen Gesetzes – was
auch international als vorbildlich
gilt.

Wir unterstützen in der 
Gesundheitsförderung
• praxisorientierte und betriebli-
che sowie kommunale Projekte

• Fort- und Weiterbildung 
und Vernetzung sowie 
internationale Projekte.

Dazu kommen andere wichtige
Aufgaben: Durch Information,
Aufklärung und Öffentlichkeits-

arbeit wollen wir das Bewusst-
sein möglichst vieler Menschen
für Gesundheitsförderung und
Prävention erhöhen. Außerdem
unterstützen wir bestimmte Akti-
vitäten im Bereich der Selbsthil-
fe. Für all das steht uns ein jährli-
ches Budget von 7,25 Millionen
Euro aus öffentlichen Mitteln zur
Verfügung.

KONTAKTINFORMATIONEN

Fonds Gesundes Österreich, 
ein Geschäftsbereich der 
Gesundheit Österreich GmbH
Aspernbrückengasse 2
1020 Wien
T 01/895 04 00
fgoe@goeg.at
www.fgoe.org

GESUNDHEIT FÜR ALLE
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Medien des Fonds
Gesundes Österreich

Magazin Gesundes Österreich
Bietet Ihnen unabhängige, qualitätsgesicherte und 
serviceorientierte Informationen rund um die Themen 
Gesundheit und Krankheit.

Das Magazin Gesundes Österreich und alle anderen Publikationen erhalten Sie kostenlos beim Fonds Gesundes
Österreich, einem Geschäftsbereich der Gesundheit Österreich GmbH.
Jetzt bestellen! Einfach per Post an: Fonds Gesundes Österreich, 
Aspernbrückengasse 2, 1020 Wien, direkt am Telefon unter: 01/895 04 00, 
flott per Fax an: 01/895 04 00-20, bequem per E-Mail an: fgoe@goeg.at oder 
gleich online unter www.fgoe.org im Bereich „Presse, Publikationen“

GRATIS BESTELLEN

Alles zu den Themen
Bewegung, Ernährung,
Psychosoziale Gesundheit, 
Älter werden, aktiv bleiben
sowie Gesunde Klein- und
Mittelbetriebe mit wertvollen
Tipps und Adressen.

GOE_53_55_FONDS_01_2014_3+4 spaltig  08.07.14  12:01  Seite 2



TERMINPLANER 2014

55gesundesösterreich

AUG SEPT, OKT, NOV,
,30.-31.10.
Health Literacy: Stärkung der 
Nutzerkompetenz und des 
Selbstmanagements bei chronischer Krankheit
Bielefeld, Deutschland
Information: 
www.uni-bielefeld.de/gesundhw/ag6

ALLES WICHTIGE IM NOVEMBER

,06.-08.11.
Bürgermeister/innen-Seminar Teil 1
Tirol, Achenkirch, Hotel Das Kronthaler
Information: 
weiterbildungsdatenbank.fgoe.org

,13.11.
Heute drollig, morgen mollig
Prävention der Adipositas im 
Kleinkindalter
Pre-Meeting im Rahmen des
European Childhood Obesity Group
Kongresses 2014
Paracelsus Medizinische Privatuniversität, 
Salzburg
Information: 
www.adipositas-austria.org/veranstal-
tungen.html

,14.11.
Arbeitstitel: Gefangen im Netz – 
Geschützt im Nest? – Familie – 
Schutzfaktor gegen Sucht?
4. PEG-Fachtagung für Eltern und 
Schulpartner
Redoutensäle, Linz
Information:
www.elterngesundheit.at

,19.-22.11.
Mind the gap: Reducing inequalities 
in health and health care 
7th European Public Health 
CONFERENCE 
Glasgow, Schottland
Information: 
www.eupha.org/site/upcoming_
conference.php

Innsbruck, Tirol
Information:
www.ongkg.at/konferenzen.html

,24.-26.09.
Kongress DGSMP 2014
Permanente Verfügbarkeit in der Arbeits- 
und Lebenswelt – Risiken und Chancen
Universitätsklinikum Erlangen, Deutschland
Information: www.dgsmp2014.de

,25.-26.09.
Tagung fit4excellence
Gesunde, motivierende und leistungsfördernde
Arbeitsbedingungen an Hochschulen
Hörsaalzentrum, Medizinische Universität Graz
Information: www.gesundheitsfördernde-
hochschulen.at

,26.09.
ÖGE-Symposium 2014
Allergenmanagement und Nährwert-
berechnungen - Neue Herausforderungen 
in der Gemeinschaftsverpflegung
AGES, Wien
Information: www.oege.at

,26.09.
Konferenz „Resilienz im Fokus: 
Was stärkt Frauen ?“
Wien, Rathaus
Information:
www.frauengesundheit-wien.at/konfe-
renz/Resilienz_im_Fokus

,30.09.
Betriebliche Gesundheitsförderung - 
Vernetzungstreffen 
Gesundheitszirkelmoderation: 
Grafische Moderation – Designs entwickeln
Hotel Ibis, Linz
Information:
weiterbildungsdatenbank.fgoe.org

ALLES WICHTIGE IM OKTOBER

,01.-03.10.
17. European Health Forum Gastein
Information: 
www.ehfg.org

ALLES WICHTIGE IMAUGUST

,26.-30.08.
Beyond prevention and intervention: 
increasing well-being
28th Conference of the European 
Health Psychology Society
Innsbruck
Information: www.ehps2014.com

,27.-29.08.
Physical activity promotion in
health care settings
10th annual meeting and 5th conference 
of HEPA Europe
Zürich, Schweiz
Information: 
www.ispm.uzh.ch/arbeitsbereiche/panh/h
epaeurope2014_en.html

ALLES WICHTIGE IM SEPTEMBER

,03.09.
Nationale Tagung für betriebliche
Gesundheitsförderung 2014
Gesundheit für jedes Alter: Was Mitarbeitende
und Unternehmen tun können
Universität Freiburg, Schweiz
Information:
gesundheitsfoerderung.chSchweiz

,15.09.
Wiener Gesundheitskonferenz 2014
Seelische Gesundheit. Inspirationen für die 
Praxis der Gesundheitsförderung
Rathaus Wien
Information: www.wig.or.at

,17.-19.09.
Health Literacy als Basis-Kompetenz (in) 
der Gesundheitsgesellschaft
Villach
Information:
www.fh-kaernten.at/healthliteracy2014

,18.-19.09.
19. ONGKG Jahreskonferenz:
„Arbeit – Familie – Freizeit im Einklang. 
Wie kann man die Balance unterstützen?“
und 8. Österreichische Konferenz 
Rauchfreier Gesundheitseinrichtungen
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